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Wolfgang Hohlbein 

 »Vor 300 Jahren hätte ich wahrscheinlich auf dem Markt gesessen und Geschichten erzählt.«  



So stellt sich Wolfgang Hohlbein, 

der Meister der deutschen fantasti-

schen Literatur gerne vor. 

Sein Erfolgsrezept: Alles, was er tut, 

tut er mit Hingabe, und er schert sich 

nicht um Kategorien, sondern schreibt 

das, was ihm Freude bereitet. 

So sind über die Jahre zahlreiche 

Bestseller erschienen, von   Wolfsherz  über   Dunkel, Die Rückkehr der Zauberer  und  Der Widersacher. 

Als seine wichtigsten literarischen Vorbilder nennt er J.R.R. 

Tolkien, Michael Ende, Edgar Allan Poe, Stephen King und H. 

P. Lovecraft. In der Tradition Lovecrafts steht auch seine erfolgreiche Taschenbuchserie  Der Hexer.  

Wolfgang Hohlbein wurde 1953 in Weimar geboren. 

Er wohnt mit Frau und Kindern und diversen Katzen und Hunden in der Nähe von Neuss. 































     




sechster Tag 

BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH 

Band 14805 



1. Auflage: Februar 2003 



Vollständige Taschenbuchausgabe 

Bastei Lübbe Taschenbücher ist ein Imprint der Verlagsgruppe Lübbe 

Deutsche Erstausgabe © 2003 by Verlagsgruppe Lübbe GmbH & Co. KG, 

Lektorat: Stefan Bauer 

Titelbild: Arndt Drechsler 













Printed in Germany 

ISBN 3-404-14805-3 


Sechster Tag

Pünktlich mit dem ersten Sonnenstrahl, der seinen Weg durch das mit Brettern vernagelte Fenster fand, erwachte er. 

Stille umfing ihn, der Geruch von Staub und das Gefühl, vollkommen allein zu sein. 

Mike öffnete die Augen und hob im nächsten Moment erschrocken den Arm, um auf die  Uhr zu sehen. Er war noch nicht wirklich wach. Sein Bewusstsein balancierte noch auf dem Rasierklingen dünnen Grat zwischen Traum und Realität. 

Für die Dauer von zwei oder drei schmerzhaften Herzschlägen weigerten sich seine Augen, das Ziffernblatt deutlicher denn als verschwommenen Fleck wahrzunehmen, und für die gleiche Zeitspanne war er felsenfest davon überzeugt, verschlafen zu haben. Er fuhr hoch, bekam einen plötzlichen und sehr heftigen Schwindelanfall und ließ sich gerade noch rechtzeitig genug wieder nach hinten sinken, um nicht vom Bett zu fallen. Sein Kreislauf kam offensichtlich nicht annähernd so schnell in Schwung wie seine Gedanken. 

Immerhin hatte er nicht geträumt; wenigstens nicht so schlimm, dass er sich daran erinnerte. Er würde nie wieder träumen. Nicht so. 

Mike blieb lang ausgestreckt und mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen, zählte in Gedanken langsam bis acht und sah dann noch einmal auf die Uhr. Er hatte nicht verschlafen, ganz im Gegenteil. Es war noch fast eine Stunde Zeit.  Er setzte sich vorsichtig auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg für einen Moment das Gesicht in den Händen. Gut zwei oder drei Minuten lang blieb er einfach so sitzen, dann nahm er langsam die Hände herunter, versuchte die Schultern zu straffen und ließ es gleich wieder sein, als seine misshandel-ten Muskeln mit einem schmerzhaften Ziehen und Pochen dagegen protestierten. Erst jetzt bemerkte er, dass das Stechen in seiner Brust aufgehört hatte. Vielleicht hatte er einfach nur falsch gelegen  - kein Kunststück auf dieser Folterbank von einem Bett. Gleichzeitig wusste er natürlich, dass dem nicht so war. Er war gut darin, immer neue Ausreden zu finden. 

Eine falsche Haltung, eine falsche Bewegung, Hunger ... es gab tausende von harmlosen Gründen, auf die man das immer heftiger und häufiger auftretende Schmerzgefühl in seiner Brust schieben konnte. Unglückseligerweise war er auch intelligent genug, um zu wissen, was es wirklich bedeutete. 

Ganz offensichtlich gingen Intelligenz und Dummheit gern Hand in Hand. Es nutzte nichts, zu wissen, dass all die vorge-schobenen Gründe nur Lügen waren, um sich selbst zu beruhigen. Die Lügen beruhigten ihn - zumindest kurzfristig. 

Mike schob den Gedanken fast ärgerlich zur Seite. Er gab sich selbst ein heiliges Ehrenwort, sich darum zu kümmern, sobald sie wieder zurück in Deutschland waren (auch das war eine Lüge, und auch das wusste er), und erhob sich mit einer so heftigen Bewegung, dass ihm beinahe wieder schwindelig geworden wäre. Als ob er sich im Moment nicht um  wirklich Wichtigeres kümmern müsste! 

Aufmerksam sah er sich in dem winzigen, fast leeren Zimmer um. Gestern Abend, als er hierher gekommen war, war es dunkel gewesen. Im Schein der gelben Sturmlaterne hatte das Zimmer winzig und trostlos ausgesehen, und im kaum helleren, aber milderen Licht des hereinbrechenden Tages sah es gena u-so winzig und fast noch trostloser aus: ein praktisch leerer Raum, in dem es nur ein Bett, eine Kommode, die nur noch auf drei Beinen stand, und einen kleinen Tisch gab, der zwar noch alle Beine hatte, aber nicht wirklich vertrauen erweckender aussah als die Kommode. Auf dem Tisch befand sich eine Plastikflasche mit Wasser, mehrere in durchsichtiges Zellophan eingewickelte Sandwichs und ein bedrohlich aussehender Revolver mit kurzem  Lauf. Neben der Waffe lagen die Schlüssel seiner Intruder und ein lieblos aus einer Straßenkarte herausgerissenes Blatt, das mit Fettflecken und Schmutz übersät war und Sanora und seine nähere Umgebung am Vergin River zwischen Littlefield in Arizona und Bunkerville in Nevada zeigte. Zwei Finger breit neben dem leicht verscho-benen Quadrat, das Sanora bezeichnete, und eine Handbreit neben der gestrichelten gelben Linie der Staatsgrenze nach Nevada war eine Markierung aus rotem Filzstift zu sehen. 

Mike trat an den Tisch heran, schraubte die Wasserflasche auf und nahm einen großen Schluck. Er verzog leicht angewidert das Gesicht. Das Wasser war warm und schal. Wenn es jemals Kohlensäure enthalten hatte, war sie längst entwichen. Er ließ einige Tropfen in seine hohle linke Hand laufen und verrieb sie im Gesicht; alles andere als eine Erfrischung. Nachdem er sich gezwungen hatte, einen weiteren Schluck zu trinken, schraubte er die Flasche sorgsam wieder zu, nahm die eingewickelten Sandwichs zur Hand und warf sie achselzuckend auf die Tischplatte zurück, nachdem er festgestellt hatte, dass es sich ausnahmslos um Käsebrote handelte. Er hasste Käse. Außerdem: Wenn er daran dachte, was ihm bevorstand, dann brachte er sowieso keinen Bissen herunter. 

Er nahm die Waffe zur Hand, drehte sie einen Moment unschlüssig in den Fingern und klappte schließlich die Trommel heraus. Sie war gefüllt. Er hatte kein Ersatzmagazin und würde auch keines brauchen  - wenn diese sechs Patronen nicht ausreichten, dann war sowieso alles zu spät. Obwohl ihm der bloße Gedanke, auf einen Menschen zu schießen, noch immer nahezu körperliche Übelkeit bereitete, erfüllte ihn das Gewicht der Waffe zugleich mit einem fast obszönen Gefühl von Sicherheit. Nein, das stimmte nicht: Macht. Das war es, was er spürte. Die uralte Verlockung, die Waffen schon immer auf Menschen ausgeübt hatten, selbst auf die, die behaupteten, es wäre nicht so. 

Hastig steckte er die Waffe ein, beugte sich über den letzten Gegenstand, der auf dem Tisch lag  - die Karte - und versuchte, sich das Durcheinander aus Flecken, unleserlichen Buchstaben und scheinbar willkürlichen Linien genau einzuprägen. 

Schließlich faltete er die Karte umständlich wieder zusammen, schob sie in die Innentasche seiner Jacke und sah auf die Uhr. 

Noch gut fünfzig Minuten bis zum Start der Operation. Ba nnermann und sein Deputy würden ihre beiden Gefangenen um Punkt acht Uhr aus den Zellen des Sheriff’s Office auf der anderen Straßenseite holen und in den Streifenwagen verfrach-ten, und er konnte es nicht riskieren, sein Versteck vorher zu verlassen. 

Fünfzig Minuten können sich zu einer Ewigkeit dehnen, wenn man zum Nichtstun und Warten verdammt ist. Mike war jetzt wirklich ärgerlich auf sich, dass er so früh aufgewacht war. 

Mit steifen Schritten ging er zum Tisch  zurück, trank einen weiteren, großen Schluck von dem schalen Wasser in der Plastikflasche und nahm sie mit sich, als er das Zimmer verließ. Draußen im Flur war es heller. Sämtliche Fenster des Hauses waren vernagelt, aber ein Teil des Daches war eingestürzt. Es war unangenehm warm, schon jetzt, und unter seinen Schritten wirbelte der Staub auf, obwohl er sehr vorsichtig auftrat. Nicht ganz zu Unrecht befürchtete er, die morschen Fußbodendielen könnten unter seinem Gewicht nachgeben. 

Das Haus stand seit mindestens zehn Jahren leer, vermutlich sehr viel länger, und außer dem brutalen Wechsel glühender Sonnenhitze bei Tag und manchmal zweistelliger Minustempe-raturen bei Nacht hatten auch der Wind und die ein oder andere Termite an seiner Substanz genagt; es war wenig mehr als eine Kulisse. Die Kulisse für einen Horrorfilm. 

Vorsichtig stieg Mike die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Er konnte nicht sagen, wozu dieses Gebäude einmal gedient hatte. 

Die gesamte untere Etage bestand aus einem einzigen großen Raum, der ebenfalls nahezu leer war. An einer Wand gab es deckenhohe Regale, die nichts anderes als Staub enthielten, und davor eine niedrige Theke, deren ursprüngliche Farbe sich unter einer gut fingerdicken Schmutzschicht verbarg. Vielleicht war das hier tatsächlich so etwas wie ein Saloon aus einem uralten Wildwestfilm, vermutlich aber etwas sehr viel Banale-res: ein Gemischtwarenladen, eine Poststation. Gleich neben der Tür hing ein emailliertes Waschbecken an der Wand. 

Obwohl er das Ergebnis vorausahnte, drehte Mike den Wasserhahn auf. Er wurde mit einem erbärmlichen Quietschen belohnt, sonst passierte nichts. 

Mike schnitt dem versiegten Wasserhahn eine Grimasse und hob die Hand, um die rot-weiß karierte Gardine beiseite zu schieben, die vor der Fensterscheibe an der Tür hing. Sie zerbröselte unter seiner Berührung zu Staub, und Mike begriff zu spät, dass ein Teil des grauen Gewebes, in das er gegriffen hatte, ein eng gewobenes Spinnennetz gewesen war, das noch eine Bewohnerin hatte. Durch die Berührung alarmiert, sprang diese vor und prallte im letzten Moment zurück, als ihre zahlreichen, aber hoffnungslos kurzsichtigen Augen ihr signalisierten, dass die vermeintliche Beute ein wenig zu groß für ihren kaum daumennagelgroßen Körper war. Mike bezweifelte, dass das Tier giftig war. Da er Spinnen wie die Pest hasste, hatte er sich schon vor Antritt der Reise über die hiesige Arachnidenpopulation informiert. Es gab Taranteln und Schwarze Witwen, und speziell in Nevada eine besonders heimtückische Art von Springspinnen, von denen man sich besser nicht beißen ließ. Dieses Tier gehörte zu keiner der drei Gattungen. Allerdings: Es   war   eine Spinne, und Mikes Herz machte einen fast ebenso heftigen Satz in seiner Brust, wie er selbst zurück. 

Die Erschütterung reichte nicht nur, eine fast hüfthohe Staubwolke vom Boden aufsteigen zu lassen, sie zerriss auch endgültig das Netz. Die Spinne verlor den Halt und drohte, zu Boden zu stürzen. Im letzten Moment schoss sie einen glit-zernden Faden aus ihrem Hinterleib ab, der tatsächlich irgendwo Halt fand  - scheinbar in der leeren Luft  -, vollführte eine komplizierte und ungemein schnelle Bewegung und begann, auf wirbelnden, spindeldürren Beinchen an ihrem Faden nach oben zu klettern. 

Mike sah ihr eine halbe Sekunde lang dabei zu, mit klopfen-dem Herzen und von genau jenem klebrig kalten, mit Ekel gemischtem Entsetzen erfüllt, das ihn stets beim Anblick einer Spinne überkam. Und dann tat er etwas, das ihn selbst überraschte: Er machte wieder einen Schritt nach vorne, streckte den Arm aus und zerquetschte die Spinne in der bloßen Hand. 

Es war ein unvorstellbar ekelhaftes Gefühl. Eine halbe Sekunde lang zappelte das Tier verzweifelt in seiner hohlen Hand, bevor er diese endgültig zur Faust schloss und die Spinne zu einem klebrigen, warmen Brei zermalmte. Sein Magen revoltierte, und er konnte spüren, wie sich jedes einzelne Haar auf seinem Kopf aufstellte. Es war wie ein elektrischer Schlag, pure Angst, die durch seine Hand pulsierte und überall zugleich in seinem Körper zu explodieren schien. Aber er ließ das zerquetschte Tier noch immer nicht los, sondern drückte noch fester zu, bis ein einzelner, hellrot schimmernder Tropfen aus seiner Faust quoll und einen winzigen Bombentrichter in die Staubschicht auf dem Boden grub. 

Langsam bückte sich Mike nach der zerrissenen Gardine, hob sie mit der linken Hand auf und öffnete dann die andere Faust. 

Der Anblick erfüllte ihn mit unbeschreiblichem Ekel, zugleich aber auch mit einer grimmigen, fast an Triumph grenzenden Zufriedenheit. Was sollte ihm jetzt noch passieren? Er hatte einen seiner schlimmsten Feinde besiegt  - sich selbst  - und etwas getan, was er noch vor zehn Sekunden für unmöglich gehalten hätte. Diese Spinne zu töten  - erst recht auf diese Weise!  - war mehr als ein Reflex gewesen. Obwohl ihm entsetzlich übel war, obwohl sein Herz raste und seine Stirn von kaltem Schweiß bedeckt war, fühlte er sich ... gut. Er bezweifelte, dass er in der Lage war, diese Attacke zu wiederholen, aber er hatte sich wenigstens ein Mal selbst bewiesen, wozu er in der Lage war, wenn es wirklich darauf ankam. 

Mike wischte seine Hand sorgfaltig ab und tat dann das, wozu er eigentlich hergekommen war: Er trat an die Tür und sah auf die Straße hinaus. 

Sanora bot sich ihm genau wie am vorangegangenen Tag dar: trostlos, eine winzige Stadt, deren Hand voll Häuser sich ausnahmslos rechts und links der Straße entlangzogen und die, wie er nun wusste, ausnahmslos leer standen. Die wenigen Automobile, die vor dem ein oder anderen Gebäude standen, waren uralt, Wracks, die zu entsorgen sich niemand die Mühe gemacht hatte. Nicht alle Fenster waren vernagelt, aber doch viele, und in etlichen der anderen fehlte das Glas. Als sie gestern in die Stadt gefahren waren, waren sie viel zu aufgeregt und angespannt gewesen, um es zu erkennen: Sanora war eine Geisterstadt. Die letzten Bewohner hatten den Ort vor mehr als einem Jahrzehnt verlassen und ihn dem Verfall preisgegeben. 

Die Natur hatte längst angefangen, sich das Terrain zurückzu-erobern, von dem die Menschen irrtümlicherweise angeno mmen hatten, es gehöre ihnen. 

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte die kleine Holz-kirche im Zentrum der Stadt der Zeit bisher getrotzt. Zumindest aus der Entfernung wirkte sie wie frisch gestrichen: ein absurder, fast aberwitziger Anblick inmitten all des Verfalls. Wer pflegte die Kirche und den kleinen dazugehörigen Garten mit seinem Rasen und den bunten Blumenrabatten? Amerika war eben nicht nur das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, der Spaceshuttles und Microsoft-Computer, sondern auch ein Land voll Verrückter und religiöser Fanatiker. Nun, Mike sollte es recht sein. Solange sie nicht ausgerechnet innerhalb der nächsten vierzig oder fünfzig Minuten auftauchten, konnten diese Wahnsinnigen hier auch eine maßstabgetreue Kopie des Petersdoms aufbauen, wenn es ihnen Spaß machte. 

Gerade, als er sich umdrehen und von seinem Aussichtspos-ten zurücktreten wollte, ging die Tür der Kirche auf, und eine Gestalt trat ins Freie. Mike fuhr erschrocken zusammen, sah genauer hin und wich automatisch ein, zwei Schritte zurück. Es war nicht irgendeine Gestalt. Es war ein alter, gebeugter Mann mit strähnig grau gewordenem Haar, das ihm bis weit über die Schultern herabfiel, rotbrauner Haut und einem zerfurchten Gesicht, in dem das einzig Lebendige die Augen zu sein schienen, erfüllt von etwas, das Gestalt gewordener Hass auf alles Lebende und Atmende war. 

Mikes erste Hoffnung zerstob damit wie eine laue Sommer-nacht, die von einem heftigen Gewitter zerrissen wurde. 

Das war nicht der Schamane, wie er gehofft hatte, nicht der alte Mann, der ihn im Traum vor dem Wendigo gewarnt hatte mit den Worten:  »Er wird dich töten.« 

Es war der Wendigo selbst. 

Vielleicht war es jetzt so weit. Vielleicht war er gekommen, um endgültig mit Mike abzurechnen  - auch wenn nichts an seinem Äußeren daraufhindeutete. Er trug nicht den schwarzen Büffelfellmantel, sondern nur einen ledernen Lendenschurz und einfache Mokassins, und in seinen Händen hielt er keine Waffe, nicht einmal einen Anasazi-Speer. 

Kaum war der Wendigo einen Schritt weit aus der Kirche getreten, blieb er stehen und starrte wortlos und voll stummen Hasses in Mikes Richtung. 

Mike schloss mit einem leisen Stöhnen die Augen. Hatte er wirklich geglaubt, es wäre so leicht? War er wirklich närrisch genug gewesen, sich allen Ernstes einzureden, dass es ausreichte, eine harmlose Spinne zu zerquetschen, um sich selbst zu besiegen? Wie naiv! 

Als er die Augen wieder öffnete, war der Wendigo immer noch da. Er war nicht näher gekommen, aber Mike spürte seinen Blick nun deutlicher, beinahe wie eine Berührung, tief in seinem Innern. Er hörte ein Wispern und versuchte sofort, abzublocken. 

»Nein!«, sagte er. 

Der Wendigo machte einen einzigen Schritt, der ihn die Hälfte der Distanz zwischen der Kirche und Mikes Versteck überwinden ließ. In seiner rechten  Hand lag plötzlich wieder der Speer mit der Feuersteinspitze. Diese grässliche Ausgeburt von Mikes überhitzter Fantasie scherte sich einen Dreck um Logik oder Naturgesetze. 

Etwas in Mike wollte sich krümmen und vor Angst schreien, dasselbe Etwas, das ihm mehr als vier Jahrzehnte lang Herzra-sen, Schweißausbrüche und panische Angst beschert hatte, wenn er ein harmloses krabbelndes Etwas mit mehr als sechs Beinen sah. Doch Mike blieb hart. »Nein!«, sagte er noch einmal. »Verschwinde. Du störst im Moment ein bisschen, mein Freund.« 

Seine Stimme zitterte vor Angst und verdarb ihm den Effekt, aber wichtig war nicht   wie,  sondern dass er es sagte. Der Wendigo blieb stehen. Das Wispern in Mikes Gedanken wurde schärfer, drohender. Doch Mike tat etwas, das viel leichter war, als er es sich jemals vorgestellt hätte: Er gestattete seiner Angst nicht, Gewalt über ihn zu erlangen. Er gestattete ihr nicht einmal wirklich, Gestalt anzunehmen. Dieses Ding dort draußen war so wenig echt, wie Bannermann ein echter Polizist oder  Strong jemals wirklich tot gewesen waren. Eine weitere Lüge, nur dass sie diesmal vom raffiniertesten seiner Feinde ersonnen worden war, von ihm selbst. Er wusste, dass er den Wendigo nicht einfach wegleugnen konnte. Das hatte er versucht und ihn damit immer nur noch stärker gemacht. 

»Nein!«, sagte er noch einmal. »Nicht jetzt!« 

Die Gestalt draußen auf der Straße begann zu flackern, und schließlich trieb sie einfach auseinander wie ein Trugbild aus Rauch, das der Wind verwehte. Der Wendigo verschwand nicht völlig, jedenfalls nicht gleich. 

Etwas von ihm blieb, etwas Unsichtbares und Drohendes, das Mike ein düsteres Versprechen zuflüsterte. 

Mike lachte. Zuerst leise und nervös, ein Lachen, das keinen anderen Zweck hatte, als ihm Mut einzuflößen  - oder zumindest vorzutäuschen. Aber nach ein paar Augenblicken wurde dieses Lachen echt, lauter und immer lauter, bis Mike sich schließlich mit Gewalt zusammenriss, weil er fürchtete, man könnte es drüben in Bannermanns Gefängnis hören. Der zweite und vielleicht wichtigste Sieg an diesem Morgen. Er bestimmte vielleicht nicht die Regeln in diesem verfluchten Spiel, aber er hatte sie  - endlich  - verstanden. Was sollte ihn jetzt noch aufhalten? 



* 



Am Ende war die Zeit doch schneller vergangen, als er erwartet hatte. Er hatte das Haus durch die Hintertür verlassen und gut zehn Minuten bis zu der Stelle gebraucht, an der er am vergangenen Abend das Motorrad versteckt hatte, weit genug von Bannermanns kleinem Privatgefängnis entfernt, dass man das Motorengeräusch dort selbst  in der morgendlichen Stille nicht hören würde. Früher einmal hatte dieser Ort direkten Zugang zum Highway 91 gehabt, aber diese Interstate war auf gerade mal ein Zehntel ihrer ursprünglichen Länge zusammen-geschrumpft. 

Mike hatte gestern Abend der Straßenbeschreibung entnom-men, dass die 91 in diesem Dreistaatendreieck zwischen Utah, Arizona und Nevada durch die neuere Interstate 15 ersetzt worden war; nur noch zwischen St. George und Littlefield war ein längeres Stück der alten Strecke durchgehend befahrbar. 

Sanora war also nicht nur eine Geisterstadt, es lag auch an einer Geisterstraße. Strong und Bannermann hatten diesen Ort nicht von ungefähr für ihren kleinen Hinterhalt ausgesucht. 

Obwohl Mike sich die Karte aufmerksam eingeprägt und eine Beschreibung hatte, nach der er sein Ziel gar nicht verfehlen konnte, nahm er das herausgerissene Blatt noch einmal hervor und studierte es aufmerksam. Der Weg war nicht sehr weit  - 

zwei Meilen, etwas über drei Kilometer  -, aber er würde ein Stück durch die Wüste fahren müssen, abseits der befestigten Strecke, und das bereitete ihm Sorgen. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, einen schweren Chopper statt einer Motocrossmaschine im Slalom zwischen Büschen, Kaninche n-löchern und Felsbrocken hindurchzulenken. Seine rechte Hand tat jetzt zwar nicht mehr so weh wie gestern, war jedoch weiter angeschwollen und kaum noch zu benutzen. 

Aber wenn er die Straße benutzte, lief er Gefahr, zu früh gesehen zu werden, und dann war sein Plan gescheitert, bevor er ihn überhaupt in  Angriff genommen hatte. Mit einem unguten Gefühl schwang er sich in den Sattel, startete den Motor und blieb gut anderthalb oder zwei Minuten stehen, bis die Maschine richtig warm gelaufen war und rund lief. Erst dann setzte er den Helm auf, streifte die Handschuhe über und fuhr los. 

Es war schwer, aber nicht so schwer, wie er erwartet hatte. 

Mike fuhr langsam, weil er keinen Sturz riskieren wollte, und erreichte sicher die Felsgruppe neben der Straße, hinter der er die beiden anderen Maschinen versteckt ha tte. Noch etwa zehn Minuten, bis Bannermann vorbeikommen würde! Er lenkte die Intruder hinter die fast haushohen, geborstenen Felsen, stieg ab und ging zur Straße und dann noch einmal gut hundert Schritte in Richtung Sanora zurück, bevor er stehen blieb und sich davon überzeugte, dass die Motorräder von hier aus auch tatsächlich nicht zu sehen waren. 

Eine ganze Weile stand er einfach so da und blickte in die Richtung, aus der Bannermann und sein Deputy mit Stefan und Frank kommen mussten, dann wandte er sic h mit einem entschlossenen Ruck um und ging zu seinem Versteck zurück. 

Es waren jetzt nur noch wenige Minuten. 

Zeit genug für eine Zigarette. 

Der Gedanke entstand mit der Selbstverständlichkeit einer dreißig Jahre alten Gewohnheit in seinem Kopf, und er griff ganz automatisch in die Jackentasche. 

Erst als er den rauen Kunststoff des Revolvergriffs statt der erwarteten Zigarettenpackung ertastete, wurde ihm klar, was er gerade getan hatte. Er schüttelte ärgerlich den Kopf. Dann lächelte er. Statt der gewohnten Packung West oder Marlboro hatte er einen Revolver Kaliber 38 in der Tasche seiner Lederjacke; er fragte sich, was tödlicher war. 

Er zog die Hand leer heraus, drehte sich abermals um und ging bis zum Ende des monströsen Felsgebildes zurück, weit genug, um die Straße überblicken zu können. Irgendwo dicht vor dem formlosen Fleck am Horizont, der Sanora war, blitzte es kurz und silberhell auf; ein Lichtstrahl, der sich auf dem Metall des Streifenwagens oder auf Glas gebrochen hatte. 

Bannermann war pünktlich. Mikes Hand kroch ohne sein Zutun in die Jackentasche und schmiegte sich um den Revo lvergriff, aber das beruhigende Gefühl stellte sich nicht mehr ein. Er spürte nur noch harten Kunststoff, der nicht mehr als Katalysator für seine Angst diente, sondern  sie im Gegenteil zu schüren schien. 

Wieder schimmerte ein Lichtblitz auf halbem Wege zwischen ihm und dem Horizont, und obwohl erst ein paar Sekunden seit dem ersten Mal verstrichen waren, schien er ihm diesmal bereits deutlich näher zu sein. Die Straße schlug zwar einen großen Bogen, aber es waren nur wenige Kilometer, und Bannermann fuhr sicherlich schnell. Er hatte jeden Grund dazu. 

Rasch ging Mike zu den Motorrädern zurück und schwang sich in den Sattel seiner Maschine. Die Schlüssel der beiden anderen  Intruder steckten. Er griff noch einmal in die Tasche, als müsse er sich erneut davon überzeugen, dass die Waffe auch tatsächlich da war, dann legte er entschlossen den Gang ein und fuhr los; so langsam, dass er die Füße über den Boden schleifen lassen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und mit halb durchgezogener Kupplung, die rechte Hand griffbereit auf dem Gasgriff. Sie schmerzte jetzt wieder stärker, aber irgendwie würde es schon gehen.  Es verging nicht einmal mehr eine Minute, bis er das  Motorengeräusch des näher kommenden Wagens hörte. Bannermann fuhr ziemlich schnell. Mike betete, dass er nicht noch weiter beschleunigte. 

Die Intruder war keine Rennmaschine und er kein guter Fahrer. 

Doch die Sorge war unbegründet. Da die Straße unmittelbar vor den Felsblöcken eine scharfe Kurve beschrieb, war Rasen hier unmöglich. Aus genau diesem Grund hatte er diesen Platz hier ausgewählt. Mike lauschte mit geschlossenen Augen. 

Als er hörte, wie Bannermann herunterschaltete, um seine Geschwindigkeit zu  reduzieren, gab er Gas und ließ die Kupplung mit einem Ruck kommen. Die Intruder schoss mit einem noch stärkeren Ruck los, der Mike um ein Haar aus dem Sattel geschleudert hätte. 

Nur mit Mühe fand er sein Gleichgewicht und die Gewalt über die Maschine wieder, ermahnte sich in Gedanken zu etwas mehr Vorsicht und gab im nächsten Moment noch heftiger Gas. 

Das schwerfällige Motorrad drohte auf dem lockeren Sand auszubrechen und kippte gefährlich zur Seite. Doch dann war plötzlich griffiger Asphalt unter den Re ifen, und Mike gewann die Kontrolle über die Maschine endgültig zurück. Nicht einmal eine Sekunde, nachdem er die Intruder in spitzem Winkel auf die Straße hinausgelenkt hatte, erscholl hinter ihm ein wütendes Hupen, und im nächsten Augenblick jagte der Streifenwagen mit quietschenden Reifen so dicht an ihm vorbei, dass er den Luftzug spüren konnte. 

Es gab jetzt kein Zurück mehr. 

Mike hatte sich hundert Mal vorgestellt, wie es sein würde, und er war fast selbst überrascht, zu beobachten, wie präzise und schnell er reagierte und seinem eigenen Plan folgte. Wie er erwartet hatte, raste der Streifenwagen nicht einfach weiter. 

Bannermann trat überrascht auf die Bremse, als er erkannte, wen er da um ein Haar über den Haufen gefahren hätte, und im gleichen Moment, in dem die Bremslichter des Patrol-Car hellrot und warnend vor ihm aufleuchteten, riss Mike die Intruder nach links, beschleunigte noch weiter, bis der Motor unter ihm protestierend aufheulte, und trat dann mit aller Kraft auf die Bremse. 

Mit blockierend em Hinterrad schlingerte die Maschine an dem bremsenden Streifenwagen vorbei. Mike riss die Intruder abermals herum und nahm nun auch noch die Vorderradbremse zu Hilfe, um die Maschine möglichst schnell zum Stehen zu bringen. Das Ergebnis war ein wütender Schmerz, der ihm aus seiner rechten Hand bis in die Schulter hinaufschoss und die Tränen in die Augen trieb. Das Motorrad bockte, versuchte sich quer zu stellen und kam dann mit einem harten Ruck zum Stehen. 

Hinter ihm schoss der Streifenwagen heran. Bannermann bremste jetzt so hart, dass die Reifen schwarze Gummispuren auf dem Asphalt hinterließen und protestierend kreischten. 

Trotzdem sah es für eine einzige, furchterfüllte Sekunde so aus, als würde er es nicht schaffen. Der Wagen schlitterte weiter auf Mike zu.  Buchstäblich im allerletzten Moment  - die wuchtige Stoßstange des Patrol-Car war keine Handbreit mehr von der quer stehenden Maschine und damit Mikes rechtem Bein entfernt - brachte Bannermann das Fahrzeug zum Stehen. 

Fast gleichzeitig flog die Be ifahrertür auf, und Bannermanns Deputy sprang ins Freie. Sein Lieblingsspielzeug, die großkalibrige Pumpgun, hielt er in der linken Hand, aber er schien es nicht für nötig zu halten, damit auf Mike anzulegen. Vielleicht hatte er es in seinem Schrecken auch ganz einfach vergessen. 

Der Deputy schrie irgendetwas auf Englisch. Mike achtete nicht darauf, sondern hechtete mit einer einzigen, ungemein schnellen Bewegung über die Maschine, prallte auf der Motorhaube des Streifenwagens auf und rollte sich geschickt über die Schulter ab. Noch bevor der vollkommen verblüffte Deputy überhaupt begriff, wie ihm geschah, landete Mike vor ihm wieder sicher auf den Füßen, packte ihn bei den Schultern und schmetterte ihn mit solcher Wucht gegen das Wagendach, dass der Mann sein Gewehr fallen ließ und benommen auf die Knie sank. Mike stieß ihn vollends zu Boden, versetzte dem Schrotgewehr einen Tritt, der es klappernd über die gesamte Straßen-breite beförderte, und zog den Revolver aus der Tasche, noch während er sich umdrehte; alles in einer einzigen, rasend schnellen Bewegung, von der er niemals geglaubt hätte, dass er überhaupt imstande wäre, sie zu vollführen. 

Das nächste Wunder war, dass seine misshandelte rechte Hand überhaupt keine Probleme hatte, die Pistole zu halten, und er die Waffe durch das offen stehende Fenster auf der Beifahrerseite direkt auf Bannermanns Gesicht richten konnte. 

Er sah nur aus den Augenwinkeln, wie Stefan und Frank, die an den Handgelenken zusammengekettet auf der Rückbank des Wagens saßen, fassungslos die Augen aufrissen und ihn anstarrten. Aber er beging nicht den Fehler, seine Aufmerksamkeit auch nur einen Sekundenbruchteil von Bannermann zu lösen. 

Der Sheriff trug wieder seine verspiegelte Sonnenbrille sodass Mike seine Augen nicht sehen konnte. Das war allerdings auch nicht nötig. Bannermanns Gesicht war ein einziger Ausdruck von Fassungslosigkeit. Nicht einmal Schrecken und schon gar keine Angst zeichneten sich darauf ab, aber ein so vollkommener Unglaube, dass Mike sich nicht darüber gewun-dert hätte, wenn Bannermann einfach nur den Kopf geschüttelt hätte und weitergefahren wäre. Stattdessen löste er die rechte Hand vom Lenkrad und griff nach der Waffe, die er am Gürtel trug. 

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Sheriff«, sagte Mike ruhig. 

Bannermanns Hand verhielt auf halbem Wege zwischen dem Steuer und dem Griff des Revolvers. 

»Mike?«, murmelte Frank von der Rückbank. Seine Stimme klang so fassungslos, wie Bannermanns Gesicht aussah. 

»Aber was ...?« 

»Nicht jetzt«, sagte Mike rasch. Er wedelte auffordernd mit dem Revolver. »Steigen Sie aus, Sheriff. Ganz langsam. Und auf meiner Seite.« 

Bannermann rührte sich zwei oder drei Sekunden lang nicht, dann nahm er ganz langsam auch die linke Hand vom Steuer und rutschte gehorsam auf den Beifahrersitz. Mike trat zwei oder drei Schritte zurück und warf einen schnellen Blick auf den Deputy. Der Mann war nicht bewusstlos, hielt sich jedoch stöhnend den Kopf. Auf seiner Stirn prangte eine hässliche Platzwunde, die vermutlich nicht gefährlich, ganz bestimmt aber sehr schmerzhaft war. Mike gönnte sie ihm von Herzen. 

Als Bannermann die Tür öffnete, trat Mike noch zwei weitere Schritte zurück und wedelte drohend mit dem Revolver. »Ganz langsam, Sheriff. Und ich will Ihre Hände sehen, wenn Sie die Tür aufmachen.« 

Der Sheriff legte gehorsam die rechte Hand in das offene Fenster und betätigte den Türgriff sehr vorsichtig mit der linken. Noch vorsichtiger stieg er aus und hob schließlich beide Hände in Schulterhöhe. Der ungläubige Ausdruck war mittlerweile vo n seinem Gesicht verschwunden, aber Mike suchte vergeblich nach Furcht oder Schrecken darin. Bannermann sah jetzt eindeutig wütend aus. Wütend genug, um eine Dummheit zu begehen. 

»Was immer Sie jetzt vorhaben, Sheriff«, warnte er ihn, »tun Sie es lieber nicht. Ich bin nicht besonders geübt in solchen Dingen, müssen Sie wissen. Und Amateure neigen zum Übertreiben, wie Ihnen ja wahrscheinlich nicht ganz unbekannt ist.« 

Bannermann schürzte verächtlich die Lippen. »Sie glauben doch nicht, dass Sie damit durchkommen?« 

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Mike so gelassen er konnte. 

»Aber das ist dann nicht mehr Ihr Problem.« Er wedelte wieder drohend mit der Waffe, was in Bannermanns Augen wahrscheinlich eher albern aussah. »Ich nehme an, Sie haben die Schlüssel zu den Handschellen bei sich?« 

Bannermann schwieg. Mike konnte seine Augen hinter dem verspiegelten Glas der Sonnenbrille noch immer nicht sehen, aber er glaubte, die Wut darin jetzt regelrecht zu spüren. Er musste noch vorsichtiger sein; auf keinen Fall durfte er es übertreiben. »Ihre Waffe, bitte, Sheriff«, sagte er. »Ziehen Sie sie mit der linken Hand, und ganz langsam.« 

Bannermann gehorchte auch jetzt, ohne zu widersprechen. 

Ganz langsam zog er den Revolver mit spitzen Fingern aus dem Halfter, hielt ihn am aus gestreckten Arm vor sich und ließ ihn fallen, als Mike eine entsprechende Geste machte. 

»Und jetzt?« 

»Aber das wissen Sie doch«, sagte Mike. 

Bannermann machte ein abfälliges Geräusch. »So? Weiß ich das? Ich nehme an, Sie werden mich jetzt erschießen?« 

»Das hatte ich eigentlich nicht vor.« 

»Das solltest du aber«, sagte Bannermann plötzlich mit ve r-

änderter, fast hasserfüllter Stimme. »Wenn du es nämlich nicht tust, dann verspreche ich dir  ... « 

» ...  dass Sie mich bis ans Ende der Welt jagen werden, und wenn es das Letzte ist, was Sie in Ihrem Leben tun, ich weiß«, unterbrach ihn Mike. »Aber eigentlich glaube ich das nicht.« 

»Dann bist du noch dümmer, als ich dachte«, sagte Banne rmann. 

»Vielleicht«, antwortete Mike. »Vielleicht fallt mir auch nur die Vorstellung schwer, dass Sie diese Geschichte Ihren Kollegen erzählen werden.« 

Bannermann schwieg. Mike konnte sehen, wie es hinter der scheinbar unbeweglichen Maske seines Gesichtes arbeitete. 

Etwas bewegte sich neben ihm. Der Deputy. Mike beging nicht den Fehler, sich umzudrehen  - Bannermann lauerte nur auf eine solche Gelegenheit  -, sondern machte rasch drei Schritte rückwärts, um den Deputy und Bannermann zugleich im Auge behalten zu können. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er doch einen Fehler begangen hatte; vermutlich nicht den ersten. Der Deputy trug noch seine Waffe im Gürtel. Gottlob war er noch immer viel zu benommen, um auch nur an Widerstand zu denken. 

»Ihren Revolver!«, verlangte Mike. 

Der Mann reagierte nicht, sondern fuhr fort, stöhnend sein Gesicht zu betasten. Auch aus seinem Mund lief Blut. 

»Sagen Sie ihm, dass er die Waffe wegwerfen soll«, wandte sich Mike an Bannermann. »Vorsichtig.« 

»Und wenn ich das nicht tue?«, fragte Bannermann lauernd. 

»Erschießen Sie mich dann?« 

»Lassen Sie’s drauf ankommen«, sagte Mike. Er war selbst erstaunt, wie ruhig er diese Worte hervorbrachte. 

Bannermann überlegte kurz, wandte sich dann an seinen Deputy und wiederholte Mikes Aufforderung in Englisch. 

Mike beförderte auch diese Waffe mit einem Fußtritt auf die andere Straßenseite und richtete seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Bannermann. 

»Und jetzt machen Sie die beiden frei. 

Und keine Dummheiten.« 

Wieder vergingen Sekunden, in denen Bannermann ihn nur trotzig anstarrte. Er sagte nichts, er machte nicht einmal eine verdächtige Bewegung, und trotzdem war dieser letzte Auge nblick die entscheidende Kraftprobe zwischen ihnen  - die Mike gewann. Nach einer kleinen Ewigkeit drehte sich Bannermann ganz langsam um, öffnete die hintere Tür des Wagens und bedeutete Frank mit einer groben Bewegung, auszusteigen. 

»Freut euch nicht zu früh«, knurrte er. »Damit kommt ihr nicht durch, das verspreche ich euch!« 

Frank und Stefan kletterten umständlich aus dem Wagen. 

»Die Handschellen!«, verlangte Mike. 

Widerstrebend und viel langsamer, als notwendig gewesen wäre, griff Bannermann in die Hosentasche, förderte seinen Schlüsselbund zutage und öffnete die stählerne Handfessel, die Stefan und Frank aneinander band. Stefan wich sofort zwei Schritte zurück und begann sein rechtes Handgelenk zu massieren. Frank blieb einfach stehen, noch immer fassungslos darüber, was hier vor sich ging. 

»Und jetzt?« Bannermann drehte sich um und maß Mike mit einem verächtlichen Blick, den dieser sogar durch die Sonne nbrille hindurch spürte. 

»Jetzt werden Sie das  Funkgerät aus dem Armaturenbrett reißen«, antwortete Mike. »Und danach werden Sie die Freund-lichkeit besitzen, die Motorhaube zu öffnen und mir Ihre Verteilerkappe auszuhändigen.« Er grinste flüchtig. 

»Ich würde es ja selber tun, aber ich bin technisch le ider ziemlich unbegabt.« 

Bannermann schien etwas sagen zu wollen, beließ es dann aber beim verächtlichen Verziehen der Lippen, deutete ein Achselzucken an und ging mit provozierend langsamen Schritten um den Wagen herum, um die Tür auf der anderen Seite zu öffnen. 

Mike deutete auf den Deputy. »Passt auf ihn auf«, sagte er. 

Dann folgte er Bannermann mit schnellen Schritten und in respektvollem Abstand. Er beobachtete aufmerksam, wie der Sheriff das altmodische Funkgerät mit einiger Mühe aus dem Armaturenbrett löste, nachdem er eine Steckverbindung gelöst hatte. 

Mike deutete mit dem Kopf nach unten. Bannermann ließ sich vorsichtig in die Hocke sinken und legte das Gerät behutsam auf den heißen Asphalt. Mike wartete geduldig, dann forderte er ihn mit einer Geste auf, ein paar Schritte zurückzu-treten, ergriff den Revolver mit beiden Händen und zielte sorgfältig. 

Der Schuss hallte unerwartet laut über die leere Straße. Frank und Stefan fuhren erschrocken zusammen und wirbelten zu ihm herum. Auch Bannermann zuckte, als hätte die Kugel ihn und nicht das Funkgerät getroffen, das zwei Meter vor seinen Füßen in einer Wolke aus fliegenden Kunststoffsplittern und verdrehtem Metall auseinander flog. 

»Jetzt den Verteiler«, verlangte Mike. 

Bannermann beugte sich abermals in  den Wagen, öffnete die Motorhaube und ging dann nach vorne. Mike folgte ihm auch jetzt in gebührendem Sicherheitsabstand. Aufmerksam sah er zu, wie Bannermann den Verteilerkopf löste und ihn auf eine entsprechende Geste hin ebenso behutsam zu Boden legte wie zuvor das Funkgerät. 

Diesmal verzichtete Mike darauf, die Pistole abzufeuern. Er zerstampfte das spröde Plastikgehäuse einfach mit einem einzigen Fußtritt. Bannermanns Lippen wurden noch schmaler. 

»Ich denke, das wäre es für den Moment«, sagte Mike lä-

chelnd. »Sie können gehen.« 

»Gehen?« 

»Sie und Ihr Deputy.«  

Mike machte eine entsprechende Kopfbewegung. 

»Verschwinden Sie.«  

An Stefan und Frank gewandt, fügte er hinzu: »Sammelt ihre Waffen ein.« 

»Du bist jetzt schon tot«, sagte Bannermann. »Besser, du schießt uns gleich über den Haufen. Wenn du es nicht tust, werde ich es tun, wenn wir uns das nächste Mal sehen.« 

»Beeindruckend«, antwortete Mike. »Darf ich Sie in einem meiner nächsten Bücher zitieren?« 

Bannermann schnaubte verächtlich. Rasch ging er zu seinem Deputy hin, half ihm auf die Beine und sah dann mit einer Mischung aus Herablassung und hilfloser Wut zu, wie Frank und Stefan die Waffen einsammelten. Mike wartete, bis beide fertig waren, dann machte er eine Kopfbewegung in Richtung der Felsgruppe,  von der sie sich während der kurzen Verfol-gungsjagd gute zweihundert Meter entfernt hatten. »Gehen wir.« 

Sowohl Stefan als auch Frank blickten ihn weiter fragend und verständnislos an, aber sie waren viel zu schockiert, um irgendetwas zu sagen und folgten  schweigend, während Mike den Sheriff und seinen Stellvertreter vor sich hertrieb. Mit einem Gefühl leichter Beunruhigung registrierte Mike, dass zwar Frank Bannermanns Waffe eingesteckt hatte, Stefan jedoch das großkalibrige Schrotgewehr auf den Rücken des Deputys gerichtet hielt. Das war nicht nur gefährlich, es war auch nicht besonders klug. Der Mann schien schwerer verletzt zu sein, als es den Anschein gehabt hatte. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, und Bannermann musste ihn stützen. 

Vielleicht war das auch ein Vorteil. Solange Bannermann seine Hände brauchte, um dem Deputy zu helfen, konnte er nichts anderes damit anfangen. 

Sie blieben auf der Straße, weil es sich auf dem Asphalt leichter gehen ließ als auf dem unebenen Wüstenboden. Frank riss erstaunt die Augen auf, als sie die Felsgruppe erreichten und er die beiden dahinter stehenden Motorräder entdeckte. 

»Woher ...?« 

»Ich habe sie heute Nacht hierher gefahren«, sagte Mike. 

»Aber woher hattest du ...?« 

»Nicht jetzt«, unterbrach ihn Mike. »Holt die Maschinen. Die Schlüssel stecken. Ich warte mit unseren beiden Freunden hier.« 

Frank und Stefan tauschten einen ebenso verständnislosen wie beunruhigten Blick. Als Stefan etwas sagen wollte, machte Frank jedoch nur eine hastige, auffordernde Kopfbewegung. 

Sie rannten die letzten Meter zu den Motorrädern. Nur einen Augenblick später saßen sie in den Sätteln, starteten die Maschinen und fuhren zurück. Mike hob grinsend die linke Hand und machte mit dem Daumen das Anhalterzeichen, als Frank unmittelbar neben ihm hielt. 

»Nur einen Moment noch«, sagte er. 

Auch Bannermann und sein Deputy waren stehen geblieben und hatten sich wieder zu ihm umgedreht. Der Hilfssheriff wirkte immer noch benommen, hatte nun allerdings wieder die Kraft, alleine zu stehen. Bannermann schien seine Überraschung endgültig überwunden zu haben. Es sah ganz so aus, als überlegte er ernsthaft, sich einfach auf Mike zu stürzen, ob dieser nun eine Waffe hatte oder nicht. 

»Tun Sie das nicht, Sheriff«, warnte ihn Mike. »Wir wollen einfach nur hier weg, sonst nichts. Niemand muss zu Schaden kommen.« 

»Dazu ist es ein bisschen zu spät«, sagte Bannermann. 

Sein Deputy wankte. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen. Er machte einen Schritt nach vorne, als müsse er um sein Gleichgewicht kämpfen, und streckte Halt suchend den Arm aus. Bannermann sprang rasch hinzu, um ihm zu helfen. 

Jedenfalls sah es so aus. 

Während er jedoch den Mann mit der linken Hand stützte, fuhr er mit der rechten in einer blitzschnellen Bewegung unter sein Hemd, und als er sie wieder hervorzog, hielt er etwas Kleines, Glitzerndes und Tödliches darin. 

Bannermann wirbelte so schnell herum, dass Mike der Bewegung kaum zu folgen vermochte. Obwohl er selbst die Hand am Abzug hatte, wäre Bannermann ihm um ein Haar zuvor gekommen. Noch in der Drehung spannte sein Daumen den Hahn, in einer fließenden, tausendmal geübten Bewegung. 

Und Mike hatte keine Wahl mehr. 

Er drückte viermal hintereinander ab. 

Die beiden ersten Kugeln trafen Bannermann in Brust und Schulter und schleuderten ihn zurück, die beiden anderen trafen den Deputy dicht nebeneinander in den Rücken. Der Deputy brach wie vom Blitz getroffen zusammen, während Bannermann noch zwei, drei Schritte rückwärts taumelte und es irgendwie fertig brachte, seine Waffe weiter zu heben und nunmehr genau auf Mike zu zielen. 

Aber seine Kraft reichte nicht mehr, den Abzug durchzuzie-hen. Plötzlich ließ er die Arme sinken. Eine Sekunde lang stand er völlig reglos da, und auf seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck von Verblüffung breit, der nahezu komisch wirkte. 

Er ließ die Waffe fallen, streckte die linke Hand nach dem rasch größer werdenden, dunklen Fleck auf seinem Hemd aus und führte auch diese Bewegung nicht zu Ende. Stattdessen sank er langsam auf die Knie, verharrte noch ein, zwei Sekunden lang wankend und mit letzter Willenskraft kämpfend in dieser Pose, bevor er schließlich nach vorne kippte. 

Mike ging schleppend auf die beiden Männer zu. Hinter ihm begann Stefan irgendetwas zu schreien. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie seine Freunde mit weit ausgreifenden Schritten auf ihn zugerannt kamen. 

Langsam näherte er sich den beiden Männern, die nur wenige Schritte nebeneinander auf der Straße lagen. Beide rührten sich nicht mehr, aber Mike blieb trotzdem auf der Hut. Seine rechte Hand pochte und schmerzte vom Rückschlag der Waffe, und er spürte eine Mischung aus kaltem Entsetzen und einer fast perversen Befriedigung. Die Waffe unverwandt weiter auf den Deputy gerichtet, blieb er neben diesem stehen und stieß ihn vorsichtig mit dem Fuß an. Als der Mann nicht reagierte, ging er langsam zu Bannermann hinüber und wiederholte die gleiche Prozedur  - mit dem gleichen Ergebnis. Noch immer angespannt, aber dennoch vorsichtig erleichtert, trat er einen Schritt zurück und drehte sich um. 

Frank und Stefan kamen aus verschiedenen Richtungen auf ihn zugerannt. Stefan fuchtelte wild mit den Armen und blieb plötzlich stehen. Seine Augen wurden so groß vor Entsetzen, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes aus den Höhlen zu quellen schienen. Frank, der noch ein paar Schritte weiter entfernt war, bewegte sich langsamer, stockender, und schließ-

lich blieb auch er stehen, vier oder fünf Meter hinter Stefan, aber mit einem ebensolchen Ausdruck ungläubigen Entsetzens auf dem Gesicht. 

»Was ...?«, stammelte Stefan. 

»Ich hatte keine Wahl«, antwortete Mike. Er deutete auf den kurzläufigen Revolver, als erkläre dies alles. 

»Er ... er hatte eine Waffe. Er wollte auf mich schießen!« 

»Du hast ihn umgebracht«, murmelte Stefan. Er schaute abwechselnd Bannermann und den Deputy an  und sagte noch einmal, diesmal leiser und in einem Tonfall, wie Mike ihn noch nie zuvor gehört hatte: »Du hast sie erschossen. Du hast beide umgebracht.« 

»Es war Notwehr!«, verteidigte sich Mike. »Ich musste es tun! Wenn ich nicht geschossen hätte, hätte er es getan. Er hatte eine Waffe!« Er trat einen Schritt zur Seite und deutete mit zitternden Händen auf Bannermanns Revolver, der unmittelbar vor dem Toten auf der Straße lag. »Hier, sieh selbst. Die hatte er versteckt! Sie hätten uns alle drei umgebracht, wenn ich ihnen nicht zuvorgekommen wäre.« 

»Du hast sie erschossen«, stammelte Stefan immer wieder. In seinem Blick lag jetzt kein Entsetzen mehr, sondern etwas Schlimmeres. Er hatte gar nicht registriert, was Mike gesagt hatte. 

Frank erwachte endlich aus  seiner Erstarrung und trat mit zwei schnellen Schritten direkt neben Stefan, wagte es aber nicht, noch näher zu kommen. Ungläubig und mit einem vollkommen verständnislosen und zutiefst entsetzten Ausdruck im Gesicht blickte er abwechselnd die beiden toten  Polizisten, Bannermanns Waffe und den Colt in Mikes Hand an. »Nein«, flüsterte er. »Das hätte nicht passieren dürfen!« 

»Glaubst du, das hat mir Spaß gemacht?«, brüllte Mike. »Was hätte ich denn tun sollen? Mich abknallen lassen? Er hatte eine Waffe, seht selbst!« 

Er ging in die Knie, um mit der freien Linken nach Banne rmanns Revolver zu greifen, aber Frank machte eine erschrockene Bewegung und sagte hastig: »Fass ihn nicht an!« 

Mike erstarrte mitten in der Bewegung, richtete sich wieder auf und sah Frank fragend an. 

»Rühr sie nicht an«, sagte Frank noch einmal. »Wir dürfen überhaupt nichts anrühren.« Er wirkte immer noch entsetzt und vor Schrecken und Unglauben wie gelähmt, aber Mike konnte auch sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. 

»Das ist doch Wahnsinn«, stammelte Stefan. »Sie ... sie sind tot. Sie sind doch tot, oder?« 

»Ich glaube schon«, antwortete Mike. »Du kannst dich natürlich gern überzeugen.« 

Stefan wich erschrocken einen halben Schritt zurück. Frank setzte jedoch tatsächlich dazu an, weiterzugehen und Mikes Vorschlag zu folgen. Das durfte nicht passieren. 

»Wir müssen hier verschwinden«, sagte Mike hastig. 

»Schnell!« 

Frank blieb stehen und blickte unschlüssig von ihm zu den beiden reglos daliegenden Männern und wieder zurück. 

»Aber wir können sie doch nicht einfach so liegen lassen«, murmelte Stefan. »Jemand wird sie finden und dann ...« 

»Hier kommt niemand vorbei«, unterbrach ihn Mike. 

»Woher willst du das wissen?«, fragte Frank. 

»Weil dieses ganze verdammte Kaff eine Geisterstadt ist«, antwortete Mike. »Außer diesen beiden Kerlen da und uns ist niemand hier. Und so, wie es aussieht, wird sich das auch so schnell nicht ändern.« 

»Woher weißt du das?«, fragte Frank. Er klang verwirrt, aber auch eine Spur misstrauisch. 

»Was glaubst du, was ich die ganze Nacht gemacht habe?«, erwiderte Mike. 

»Du hattest Recht, weißt du? Die beiden sind keine Polizisten. Und sie hatten keine Sekunde lang vor, uns am Leben zu lassen. Ich hatte keine Wahl.« 

»Trotzdem«, stammelte Stefan. »Wir müssen ...« 

»Wir müssen von hier verschwinden«, fiel ihm Mike ins Wort. Er hob die Waffe, mit der er auf Bannermann und den Deputy geschossen hatte, suchte eine Sekunde lang nach dem Sicherungshebel und legte ihn um, bevor er den Revolver einsteckte. 

»Holt die Maschinen, und dann machen wir, dass wir hier wegkommen. Die Staatsgrenze nach Nevada ist nur ein paar Minuten entfernt. Wenn wir erst einmal dort sind, sind wir in Sicherheit. Wenigstens für den Moment.« 

Frank starrte ihn nur an. 

Etwas ... ging in ihm vor. Etwas,  das Mike nicht gefiel und das er nicht richtig einordnen konnte. Stefan hingegen näherte sich mit Riesenschritten der Hysterie. 

»Aber das können wir doch nicht tun! Das ... das ist ...« 

»Mike hat Recht«, sagte Frank ruhig, aber mit leiser, beben-der Stimme. 

»Wir müssen von hier verschwinden.« 

»Dann müssen wir unsere Spuren verwischen«, stammelte Stefan. »Der Streifenwagen! Darin sind überall unsere Fingerabdrücke.« 

»Und was willst du tun?«, erkundigte sich Mike. »Ihn in die nächste Waschanlage fahren?« 

»Wir könnten ihn in Brand stecken«, schlug Stefan vor. 

»Prima Idee«, lobte Mike. »Damit jemand die Rauchwolke sieht und vielleicht die Feuerwehr ruft, wie?« 

»Außerdem wimmelt es in der Stadt nur so von unseren Fingerabdrücken«, fügte Frank hinzu. »Mike hat Recht: Wir müssen weg, nach Vegas, und sofort die nächste Maschine nach Europa nehmen, bevor irgendjemand anfängt, hier herumzuschnüffeln.« 

Mike atmete innerlich erleichtert auf. Das war der gefährlichste Moment gewesen. Er hatte damit gerechnet, dass Stefan das größere Problem sein würde, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er sosehr die Kontrolle über sich verlieren würde. Mike tauschte einen besorgten Blick mit Frank und wurde mit einem angedeuteten Kopfnicken belohnt. Sie würden beide auf Stefan aufp assen müssen. 

»Also los«, sagte er erneut. »Holt die Maschinen.« 



* 



Wie Mike vorhergesagt hatte, erreichten sie die Staatsgrenze nach Nevada kaum zehn Minuten später - aber sie erlebten eine unangenehme Überraschung. Die Straße war nach den ersten drei, vier Meilen hinter Sanora immer schlechter geworden und hatte am Schluss kaum mehr die Qualität eines besseren Feldweges, mündete dann aber in die Interstate 15, genau wie es auf der Detailkarte eingezeichnet war. Mike, dessen Hand immer unerträglicher schmerzte, sodass er sich ernsthaft zu fragen begann, wie lange er überhaupt noch in der Lage sein würde, das Motorrad zu halten, bildete den Schluss der kleinen Kolonne, während Frank sich an die Spitze gesetzt hatte; diesmal nicht zufällig. Sie hatten Stefan in einer Art still-schweigender Übereinkunft in die Mitte genommen, und das war wohl auch nötig. Stefan fuhr unkonzentriert und schlecht, und mehr als einmal konnte Mike nur durch ein hastiges Ausweichmanöver verhindern, dass er ihn rammte. Sie würden eine längere Pause einlegen müssen, sobald sie in Nevada und ein Stück von der Grenze entfernt waren. 

Jedenfalls war das der Plan. 

Nun lag die Staatsgrenze vor ihnen. Schlimm war allerdings, dass sie nicht, wie erwartet, nur durch ein einfaches Schild am Straßenrand gekennzeichnet war. Es war vielmehr ein weitlä ufiger Gebäudekomplex, der sich rechts und links der Interstate erstreckte und Mike an die festungsähnlichen Kontrollpunkte erinnerte, wie es sie früher zwischen den beiden Teilen Deutschlands gegeben ha tte. Die unangenehmste Überraschung aber waren die vier Streifenwagen, die so auf der Straße abgestellt waren, dass man nur im Slalom und sehr langsam zwischen ihnen hindurchfahren konnte. Es war nicht unbedingt das, was Mike sich unter einer Straßensperre vorgestellt hätte, kam diesem aber ziemlich nahe. 

Frank lenkte seine Maschine nach links und ließ sich zurück-fallen, bis er an Mikes Seite war. »Da vorne ist ein Truckstop«, sagte er. »Ich schlage vor, wir halten dort an.« Mike nickte nur. 

Der schmucklose Flachbau, etwa fünfhundert Meter vor dem Kontrollpunkt, sah auf den ersten Blick leer aus, wenn auch nur aufgrund seiner enormen Größe. Auf dem fast Fußballfeld großen Parkplatz wirkte das halbe Dutzend riesiger Lastwagen nahezu verloren. Mike war nicht besonders wohl dabei, mit den Motorrädern unmittelbar bis vor das Gebäude zu fahren. Er hätte es vorgezogen, die Maschinen etwas abseits zu parken, vielleicht im Sichtschutz eines der riesigen Trucks, aber Frank gab plötzlich Gas und legte einen völlig unnötigen Endspurt ein, sodass sie gar keine andere Wahl mehr hatten. 

Erst als sie das Gebäude fast erreicht hatten, registrierte Mike den Streifenwagen, der neben einem der riesigen Laster parkte. 

Doch jetzt war es zu spät, umzukehren, ohne sich verdächtig zu machen. 

Frank und Stefan hatten mittlerweile neben dem Eingang des Truckstops angehalten und waren abgestiegen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Frank leise, als Mike sich zu ihnen gesellte. Ihm entging natürlich nicht, wie schwer es Mike fiel, anzuhalten und  den Ständer herauszuklappen, und wie umständlich und mühsam er von der Maschine stieg. 

»Nein«, antwortete Mike. »Aber ich halte schon durch, keine Angst.« 

Frank antwortete mit einem angedeuteten Achselzucken, drehte sich um und betrat das Lokal. Obwohl Mike fast nicht mehr damit gerechnet hatte, riss sich auch Stefan vom Anblick des Streifenwagens los und folgte ihm. 

Mike betrat den Truckstop als Letzter. Stefan und Frank steuerten  - gewiss nicht durch Zufall - einen Tisch am Fenster an, ganz am anderen Ende des Lokals. Mike dagegen schwenkte nach einem kurzen, suchenden Blick nach rechts und betrat die Toilette. Er ging zum Waschbecken, zerrte den improvisier-ten Verband herunter und ließ minutenlang eiskaltes Wasser über seine rechte Hand laufen. Im ersten  Moment machte die Kälte es noch schlimmer, und der Schmerz wurde fast unerträglich, dann aber stellte sich der gewünschte Effekt ein, und seine Hand begann sich taub anzufühlen. Sie pochte immer noch, allerdings längst nicht mehr so schlimm wie zuvor. Erst als die Kälte sein Handgelenk erreicht hatte und langsam weiter nach oben zu kriechen begann, drehte er das Wasser ab, hob die Hand vors Gesicht und bewegte prüfend die Finger. Es ging, wenn auch nicht annähernd so gut, wie er es gerne gehabt hätte. Allein die Tatsache, dass er alle Finger bewegen konnte, deutete jedoch darauf hin, dass entgegen seiner Befürchtung nichts gebrochen war. Immerhin etwas. 

Er trocknete sich sorgfältig die Hände ab, verließ die Toilette wieder und ging mit bewusst langsamen Schr itten auf den Tisch am anderen Ende des Lokals zu. Stefan und Frank waren unübersehbar in einen heftigen Streit verwickelt. Sie hatten sich noch gut genug in der Gewalt, um ihre Stimmen zu senken, aber Stefans heftiges Gestikulieren und Franks finsterer Gesichtsausdruck sprachen Bände. Stefan war so aufgeregt, dass er ununterbrochen auf seinem Stuhl herumrutschte und unfähig schien, die Hände still zu halten; vor beiden stand bereits eine Tasse mit dampfend heißem Kaffee. Stefan rührte ununterbrochen mit einem Löffel darin, obwohl er weder Milch noch Zucker nahm. 

Als Mike näher kam, brachte Frank Stefan mit einer energi-schen Geste zum Schweigen und richtete sich auf seinem Stuhl auf. Ein sonderbarer Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. Er wartete,  bis Mike vor der dritten Tasse Kaffee Platz genommen und danach gegriffen hatte, dann räusperte er sich umständlich und begann: »Hör mal, Mike, wir müssen dir etwas sagen. Es ist ...« 

»Nicht jetzt«, sagte Mike. Er griff mit der linken Hand nach der Kaffeetasse, trank einen winzigen Schluck und verzog angeekelt das Gesicht, als ihm auffiel, dass er weder Zucker noch Milch genommen hatte. 

»Aber es ist wirklich wichtig«, beharrte Frank. »Es geht um Bannermann und Strong. Sie ...« 

»Sie sind tot, ich weiß«, unterbrach Mike. Er hatte ganz bewusst etwas lauter gesprochen, als vielleicht gut war, und wie erwartet fuhr Stefan fast entsetzt zusammen. Frank bedeutete ihm mit einer raschen, beinahe hastigen Bewegung, leiser zu sprechen. 

»Das auch, aber ...« 

»Ich glaube, das ist im Moment alles, was zählt«, fiel ihm Mike ins Wort. »Oder seid ihr anderer Meinung?« 

Frank wollte antworten, doch Stefan kam ihm zuvor: »Ich halte das nicht mehr aus. Wir müssen endlich Schluss machen mit diesem Irrsinn! Ich habe keine Lust, den  Rest meines Lebens im Gefängnis zu verbringen!« 

»Dann solltest du vielleicht etwas leiser reden.« Mike machte eine Kopfbewegung zur Tür, und als Stefan sich gehorsam umdrehte, fügte er hinzu: »Oder wir können gleich mit den beiden freundlichen Herren dort sprechen.« 

Stefan sog mit einem erschrockenen Keuchen die Luft zw ischen den Zähnen ein. Die Tür hatte sich geöffnet, und zwei Polizeibeamte betraten den Truckstop; vermutlich die Besatzung des Streifenwagens, den sie draußen gesehen hatten. 

Einer der beiden steuerte sofort einen freien Tisch an, der andere verhielt einen Moment im Schritt und ließ den Blick aufmerksam durch den Raum schweifen. Mike beobachtete seine beiden Freunde ganz genau. Stefan sah ganz so aus, als ob ihn jeden Moment der Schlag träfe. Frank reagierte gar nicht, doch Mike kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er hinter seiner mühsam aufrechterhaltenen Fassade ebenfalls der Panik nahe war. 

»Nur keine Sorge«, sagte er leise. »Wenn sie unseretwegen hier wären, wären sie wohl kaum allein gekommen.« 

»Starr sie nicht so an!«, sagte Frank gepresst. 

Es vergingen noch einmal zwei, drei endlose Sekunden, dann riss Stefan seinen Blick endlich von den beiden Polizisten los und sah abwechselnd Frank und Mike an. »Das ist verrückt«, murmelte er. »Wir müssen mit diesem Wahnsinn endlich aufhören.« Er wandte sich direkt an Frank. »Du musst es ihm sagen!« 

»Und ich will es nicht hören«, sagte Mike. »Was immer es ist 

- mein Entschluss steht fest. Ich werde weder zurückfahren noch irgendeinen anderen Unsinn tun, wie mich zum Beispiel den Behörden stellen. Ich weiß, was ihr sagen wollt - das alles war nicht unsere Schuld. Wir hatten gar keine andere Wahl. 

Das mag stimmen. Und wenn wir hier in Deutschland oder in irgendeinem anderen europäischen Land wären, dann würde ich es wahrscheinlich darauf ankommen lassen. Aber nicht hier. Selbst wenn wir freigesprochen werden, vergehen bis dahin drei, vier Jahre, wenn nicht mehr.« 

»Darum geht es nicht«, sagte Frank. »Alles ist ganz anders, als du glaubst. Stefan und ich ...« 

»Es interessiert mich nicht!«, unterbrach ihn Mike, schärfer als gewollt und laut genug, dass einer der beiden Polizisten am Tisch gegenüber den Kopf hob und fragend in seine Richtung blickte. Mike lächelte nervös zurück und senkte die Stimme, als er weitersprach: »Wenn es euer Gewissen beruhigt, dann verspreche ich euch, dass wir zu einem guten Anwalt gehen, sobald wir wieder zu Hause sind. Und wenn nicht, dann schlage ich vor, dass wir uns hier und jetzt trennen und jeder versucht, sich auf eigene  Faust durchzuschlagen. Ich verlange nichts anderes von euch als ein paar Stunden Vorsprung. Nur genug, um das nächste Flugzeug zu erreichen.« 

»Du bist völlig wahnsinnig!«, sagte Frank. »Wir kommen nicht einmal aus diesem Staat heraus, geschweige denn aus diesem Land. Hast du die Straßensperre draußen zufällig übersehen?« 

»Nein«, antwortete Mike. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht uns gilt.« Er deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf die beiden Polizisten. »Oder glaubst du, die beiden würden in Ruhe dort drüben sitzen und Kaffee trinken, wenn sie auf der Suche nach drei Motorradfahrern wären, die zwei ihrer Kollegen umgebracht haben?« 

»Ich habe niemanden umgebracht«, sagte Stefan, »und Frank auch nicht.« 

»Prima«, antwortete Mike in fast fröhlichem Ton und mit einem eisigen Blick, dem Stefan weniger als eine Sekunde standhielt. »Das macht dann vielleicht den Unterschied zwischen fünfzehn Jahren und lebenslänglich aus. Wenn du es riskieren willst, nur zu!« 

Die Kellnerin kam, um nach ihren Wünschen  zu fragen. 

Stefan nahm die Speisekarte und deutete wahllos auf irgendetwas. Frank schloss sich mit einem unwilligen Nicken an. Mike jedoch ließ sich ausreichend Zeit, um sich ein Frühstück zusammenzustellen, an dem er sonst wohl den ganzen Tag gegessen hätte: Rühreier mit Schinken, zwei Pfannkuchen, ein großes Glas Orangensaft und als Nachtisch noch einen Dough-nut. Er hatte entsetzlichen Hunger. Die Kellnerin notierte alles gehorsam und bedankte sich mit einem Lächeln, bevor sie wieder ging. 

Frank sah ihr kopfschüttelnd nach und wandte sich schließ-

lich mit einem Stirnrunzeln an Mike. »Glaubst du, das ist jetzt der richtige Moment, um ein Festmahl zu beginnen?« 

»Nein«, antwortete Mike. »Aber ich glaube, dass wir noch jedes bisschen Kraft brauchen werden. Außerdem«, fügte er nach einer winzigen Pause und mit einem wehleidigen Blick auf seine Hand hinzu, »kann ich im Moment sowieso nicht weiterfahren.« 

»Schlimm?«, erkundigte sich Frank. 

Trotz allem klang die Sorge in seiner Stimme echt. 

Mike schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich brauche vielleicht eine halbe Stunde, dann geht es sicher wieder. Hast du die Karte dabei?« 

Frank nickte nervös. Obwohl man ihm ansah, dass er liebend gern etwas anderes gesagt oder getan hätte, griff er unter die Jacke und zog die  zusammengefaltete Straßenkarte heraus. 

Nachdem er seine Kaffeetasse zur Seite geschoben hatte, breitete er sie vor sich auf der Tischplatte aus und deutete nach kurzem Suchen auf einen Punkt, direkt neben der rot gestrichelt eingezeichneten Staatsgrenze.  »Wir sind hier.« Sein Zeigefinger fuhr die nach Südwesten führende Linie der Interstate entlang. »Unser Sprit reicht vielleicht noch vierzig oder fünfzig Meilen. Aber das ist kein Problem. Wir werden auf alle Fälle vorher die nächste Tankstelle erreichen - hier, seht ihr?« 

Mike beugte sich gehorsam vor und studierte die Karte, während Stefan demonstrativ an ihm vorbei aus dem Fenster starrte. 

»Von da ab geht es praktisch nur noch geradeaus«, fuhr Frank fort. »Selbst wenn wir uns an die Geschwindigkeitsbeschrän-kung halten  - was ich dringend empfehlen würde  -, müssten wir Las Vegas am späten Nachmittag erreichen.« Er warf Stefan einen fast beschwörenden Blick zu. »Ich bin nicht begeistert, aber wahrscheinlich hast du Recht. Es wäre vollkommen irrsinnig, hier zu bleiben.« 

»Aber wenn sie uns irgendwo unterwegs erwischen, wird alles nur noch schlimmer«, sagte Stefan leise und ohne einen von ihnen anzublicken. 

»Wie sollten sie uns erwischen?«, fragte Mike. »Es gibt keine Zeugen. Bannermann und sein sauberer Kumpan  haben ja dafür gesorgt, dass außer uns niemand da war. Selbst wenn sie die beiden schon bald finden  - es gibt keine Verbindung zu uns.« 

»Und wenn doch?«, fragte Stefan. »Was ist mit der Waffe? 

Dem Revolver, mit dem du Bannermann erschossen hast?« 

Mike spielte perfekt den Überraschten. »Oh«, machte er. 

Franks Augen wurden groß. Er verlor deutlich an Farbe. »Sag nicht, du hast ihn noch«, murmelte er fast entsetzt. 

»Keine Sorge«, sagte Mike. »Ich werfe ihn weg, bevor wir weiterfahren. Und diesmal wische ich vorher die Fingerabdrü-

cke ab.« 

»Bist du völlig wahnsinnig geworden?«, murmelte Frank. 

»Du schleppst dieses verdammte Ding die ganze Zeit mit dir rum?« 

»Woher hast du ihn überhaupt?«, fragte Stefan. 

»Besorgt«, antwortete Mike ausweichend. 

»Besorgt?« Frank runzelte die Stirn. »Was genau heißt das?« 

»Besorgt eben«, antwortete Mike unwillig. »Wie, spielt doch jetzt wohl keine Rolle mehr, oder? Keine Angst, ich lasse ihn verschwinden.« 

Frank schien etwas entgegnen zu wollen, beließ es dann aber bei einem fast resigniert wirkenden Achselzucken und drehte den Kopf, um zu den beiden Polizeibeamten am Tisch gege n-

über zu blicken. Mike konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. 

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Stefan. Er spielte immer noch nervös mit der Kaffeetasse, ohne bisher auch nur einen Schluck getrunken zu haben. »Wir sind alle erledigt. Da kommen wir nie wieder raus.« 

»Doch, das kommen wir«, sagte Frank. »Wenn wir alle die Nerven behalten. Mike hat Recht, weißt du? Was passiert ist, ist nun mal passiert. Wir müssen das Beste daraus machen.« 

Stefan spießte ihn mit Blicken regelrecht auf, erwiderte aber nichts. 

Sie verbrachten einige Minuten in unbehaglichem Schweigen, bis die Kellnerin kam und ihre Bestellung brachte. Sowohl Frank als auch Stefan stocherten unlustig in ihrem Essen herum. Mike dagegen fiel mit regelrechtem Heißhunger über seine Mahlzeit her. Er brauchte fast eine Viertelstunde, um sie bis auf den letzten Krümel zu verzehren, und am Schluss begann sein Magen leicht zu revoltieren. Dennoch zwang er sich, weiterzuessen. Schließlich hatten sie einen anstrengenden Tag vor sich. Als er endlich fertig war, fragte Stefan: »Können wir jetzt fahren?« 

Anstatt zu antworten, winkte Mike der Kellnerin und deutete auf seine leere Kaffeetasse. Sie kam an den Tisch, schenkte ihm nach und sah die beiden anderen fragend an, erntete aber nur ein ablehnendes Kopfschütteln. Die beiden Polizisten am Nebentisch standen auf, bezahlten ihre Rechnung und verließen das Lokal, ohne sich einmal umzusehen. 

»Seht ihr?«, fragte Mike. »Es ist alles in Ordnung.« 

»Ja, ganz wunderbar«, knurrte Stefan. »Besser könnte es gar nicht sein. Außer dass vielleicht schon der ganze Staat nach uns sucht.« 

»Stefan«, sagte Frank leise, aber in fast beschwörendem Ton. 

Stefan schüttelte  wütend den Kopf. »Hör endlich auf, ja? Ist dir eigentlich klar, was dieser Irre getan hat?« 

»Ja«, antwortete Frank. »Und es gefällt mir genauso wenig wie dir. Aber ich weiß auch, warum er es getan hat. Und du solltest es eigentlich auch wissen.« 

Stefan setzte zu einer wütenden Antwort an, presste dann aber die Lippen zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammen und ballte die Fäuste auf dem Tisch. 

»Also?«, fragte Mike. »Sind wir uns einig?«  

Er hob die Hand, als Stefan antworten wollte. 

»Ich kann dich verstehen. Ich fühle mich auch nicht besonders gut, weißt du? Und ich meine das jetzt ernst: Ich will euch nicht in irgendetwas hineinziehen. Wenn du willst, dann steige ich jetzt allein auf mein Motorrad und fahre los - oder ich warte hier, bis ihr eine halbe Stunde Vorsprung habt, was euch lieber ist.« 

»Blödsinn«, entschied Frank. 

Mike schüttelte energisch den Kopf. »Ich meine es ernst«, wiederholte er. »Ich bin euch nicht böse. Ich kann verstehen, wie ihr euch fühlt. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel. Ich habe uns den Mist eingebrockt, und ich werde die Suppe auch allein auslöffeln, wenn es sein muss. Ich könnte es euch nicht übel nehmen, wenn ihr euch anders entscheidet.« 

»Unsinn!«, sagte Frank noch einmal. Aber es klang nicht ganz so überzeugt. Stefan enthielt sich jeden Kommentars. 

»Also gut«, sagte Mike. Er stand auf. »Ich gehe noch einmal auf die Toilette und kühle meine Hand. Wenn ich zurück bin, fahren wir los. Entweder gemeinsam oder getrennt. Die Entscheidung überlasse ich euch. Aber ich möchte keine weiteren Diskussionen mehr. Wenn wir überhaupt eine Chance haben, heil aus der Geschichte herauszukommen, dann nur, wenn wir jetzt die Nerven behalten und unterwegs keiner aus der Reihe tanzt.« 

Er gab den beiden keine Gelegenheit zu antworten, sondern drehte sich rasch um und ging mit schnellen Schritten zur Toilette. 

Erleichtert atmete er auf, während er die Hand erneut unter den kalten Wasserstrahl hielt. Das Gefühl der Euphorie, das für eine Weile von ihm Besitz ergriffen hatte, war verflogen. Er spielte ein gewagtes Spiel, und es war noch nicht vorbei. Das würde es erst sein, wenn sie im Flugzeug saßen und Richtung Europa abgehoben hatten. Bis dahin konnte noch viel passieren. Zwar schien er den Wendigo für den Augenblick besiegt zu haben, aber er wusste, wie trügerisch dieser Schluss sein konnte. 

Ob nun grässliche Realität oder nur Ausgeburt seiner eigenen Fantasie - der Dämon war da, und Mike musste vor ihm auf der Hut sein, vielleicht gerade wenn es sich um ein Ungeheuer handelte, das er selbst geschaffen hatte. 

Frank und Stefan waren noch da, als er zurück in den Gastraum kam. Stefan stand an der Kasse und bezahlte gerade nervös die Rechnung, während Frank mit der jungen Kellnerin sprach, die sie bedient hatte. Als er Mike bemerkte, bedankte er sich mit einem Kopfnicken und kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

Mike nickte. »Es wird schon gehen. Was hat sie gesagt?« 

»Ich habe mich erkundigt, was die Straßensperre draußen soll«, antwortete Frank. 

»Hältst du das für klug?« 

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Frank scharf. »Willst du jetzt hören, was sie gesagt hat, oder nicht?« 

»Sicher.« 

»Es ist eine normale Lkw-Kontrolle«, erklärte Frank. »Das machen sie ab und zu  - nachsehen, ob die Fahrer die Pausen eingehalten haben, ob die Trucks überladen sind, ob die Papiere stimmen ...« Er zuckte mit den Schultern. »Genau wie bei uns.« 

»Und dafür sperren sie den ganzen Highway?« 

»Ist nun mal so üblich hier. Nur für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen sein sollte: Wir sind in einem Land, in dem sich die Polizei manchmal wie eine Besatzungsmacht verhält. Und in dem sich niemand etwas dabei denkt.« 

Das war vielleicht etwas scharf formuliert, aber es kam der Wahrheit nahe - und Frank war vermutlich nicht in der Verfas-sung, besonders diplomatisch zu sein. Mike zuckte nur mit den Schultern und ging langsam zur Tür. 

Trotz allem sah er sich rasch und aufmerksam nach allen Seiten um, als sie den Truckstop verließen. Der Parkplatz war immer noch so verlassen wie zuvor. Auch der Streifenwagen stand unverändert an seinem Platz. Er war leer. Die beiden Polizisten, die vorhin am Tisch neben ihnen gesessen hatten, waren nirgends zu sehen. 

Mike seufzte erleichtert. Die letzte Etappe ihrer Reise lag vor ihnen. Niemand konnte ahnen, was sie noch  an Schrecken für sie bereithielt. 

Wortlos bestiegen sie ihre Maschinen und fuhren los. 



* 



Am späten Nachmittag erreichten sie Las Vegas. Sie hatten nur noch einmal angehalten, um aufzutanken. Mike ging Frank während der kurzen Rast so gut er konnte aus dem Weg und verhinderte so jedes Gespräch. Bei Stefan war das nicht nötig. 

Dieser parkte seine Intruder hinter ihnen an der Tanksäule, stieg ab und entfernte sich ein Dutzend Schritte, um starr und demonstrativ abgewandt in die Richtung zurückzublicken, aus der sie gekommen waren. Frank schüttelte den Kopf, sagte aber nichts und fuhr fort, die Motorräder zu betanken, während Mike bereits nach drinnen ging, um die Rechnung zu beglei-chen. Danach fuhren sie weiter. 

Die Fahrt war die Hölle. Der Highway war nicht annähernd so gut ausgebaut, wie sie erwartet hatten, sondern entpuppte sich als zwar breite, aber miserable Schnellstraße, auf der, wie um es noch schlimmer zu machen, auch noch deutlich mehr Verkehr herrschte als sonst. Es wurde beständig heißer, und nicht nur die braun-roten Sanddünen und Felsen rechts und links der Autobahn erinnerten sie in jeder Sekunde daran, dass Nevada ein Wüstenstaat war. Schon nach wenig mehr als einer Stunde hatte Mike das Gefühl, es vor Durst nicht mehr ausha lten zu können. Seine rechte Hand pochte und schmerzte beinahe unerträglich. 

Mike atmete erleichtert auf, als die ersten Hochhäuser der Spielermetropole am Horizont in Sicht kamen und nur wenig später die erste Ausfahrt, auf der »Las Vegas« zu lesen stand. 

Dennoch verging noch fast eine Stunde, bis Frank, der die Führung übernommen hatte, endlich vom Highway herunter-fuhr und sie die eigentliche Stadt erreichten. 

Auf den ersten Blick war Las Vegas eine Enttäuschung. Mike kannte die Stadt nur so, wie sie nahezu jeder kannte: als ein glitzerndes Lichtermeer, in dem das Leben pulsierte; eine Stadt, die dem einzigen Zweck zu dienen schien, immer neue Vergnügungen zu finden. Möglicherweise entsprach dieses Bild auch nach Einbruch der Dunkelheit der Wahrheit, aber im hellen Tageslicht betrachtet und aus der Richtung, aus der sie kamen, erschien die Stadt einfach nur schäbig. Die Straßen waren breit, aber in erbärmlichem Zustand, der Verkehr viel dichter, als Mike es für möglich gehalten hätte. Die zuvor schon unerträgliche Hitze steigerte sich hier nochmals, denn die Luft staute sich zwischen den Gebäuden, und der Wind war vollkommen zum Erliegen gekommen. Dazu kam, dass sie offensichtlich genau am falschen Ende der Stadt vom Highway abgebogen waren. Sie benötigten noch einmal fast eine halbe Stunde, um ihr eigentliches Ziel zu erreichen: das Bally’s, einen von vielleicht einem Dutzend Hochhaustürmen, das sich im Zentrum der Stadt erhob und die ansonsten fast ausnahmslos niedrigen Gebäude überragte. 

Mike hatte mittlerweile große Mühe, das Motorrad unter Kontrolle zu halten. Seine Hand hatte sich in einen einzigen, fast nutzlosen Klumpen aus Schmerz und pulsierender Hitze verwandelt. Frank steuerte eine freie Parkbucht zwischen den zahllosen, ordentlich nebeneinander aufgestellten Wagen an  - 

die meisten waren groß, teuer und so gut wie neu  -, stieg aus dem Sattel und eilte ihm besorgt entgegen. Was auch dringend notwendig war. Irgendwie brachte Mike das Kunststück fertig, die Intruder zum Stehen zu bringen, bevor er gegen die Betonwand krachte, aber seine Kraft reichte nicht mehr, die Maschine zu halten. Sie begann zu kippen und wäre gestürzt, hätte Frank ihn nicht im letzten Moment festgehalten. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

»Natürlich«, antwortete Mike. »Ich habe mich nie besser gefühlt, was denkst du denn?« 

Frank machte ein finsteres Gesicht. Er schluckte die scharfe Antwort, die ihm offensichtlich auf der Zunge lag, herunter und hielt die Maschine kommentarlos fest, bis Mike irgendwie aus dem Sattel geklettert war. Als Stefan herankam, ging hinter ihnen eine Tür auf, und ein blau uniformierter und ziemlich finster dreinblickender Wachmann kam mit weit ausgreifenden Schritten und kampflustigem Gesichtsausdruck auf sie zu. Er rief etwas, das Mike zwar nicht verstand, das aber nicht besonders schwer zu erraten war. Frank überzeugte sich zuerst pedantisch davon, dass das Motorrad sicher abgestellt war und auch Mike zumindest wieder weit genug zu Kräften gekommen war, sich allein auf den Füßen zu halten, bevor er sich zu dem Mann umdrehte und auf der Stelle heftig mit ihm zu debattie-ren begann. 

»Was ist los?«, fragte Mike müde und an Frank gewandt. 

Frank unterbrach für einen Moment sein Rededuell mit dem Wachmann, um zu ihm zurückzublicken. »Er sagt, wir dürfen hier nicht parken«, antwortete er. 

»Dürfen wir wohl«, murmelte Mike. »Zumindest so lange, bis wir eingecheckt haben.« Alles drehte sich um ihn. Hier unten in der Parkbucht war es spürbar kühler als oben, trotzdem hatte er das Gefühl, ganz dicht vor einem Hitzschlag zu stehen. 

»Ich weiß das«, sagte Frank. »Aber er will unseren Hotelgutschein sehen. Anscheinend glaubt er nicht, dass Leute wie wir Zimmer in einem Hotel wie diesem bezahlen können.« 

»Den Gutschein?« Um ein Haar hätte Mike gelacht. »Der liegt irgendwo im Grand Canyon.« 

»Ich weiß«, sagte Frank finster. »Soll ich ihm auch erklären, wie er dort hingekommen ist?« 

Mike schüttelte nur müde den Kopf und versuchte, das Schwindelgefühl zu unterdrücken. Er konnte nicht mehr klar denken. »Sag ihm, er soll oben bei der Rezeption nachfragen«, murmelte er. »Unsere Buchung muss schließlich im Computer sein.« 

Frank übersetzte gehorsam, was den Wachmann aber nicht besonders zu beeindrucken schien. Das Rededuell dauerte noch gute zwei oder drei Minuten, bis sich der Mann endlich dazu herabließ, das Funkgerät an seinem Gürtel zu lösen und hineinzusprechen. 

Es verging noch einmal eine gute Minute - erstaunlich wenig, wenn man es genau bedachte  -, dann schaltete der Mann sein Funkgerät ab und sagte irgendetwas zu Frank. Mike achtete nicht auf seine Worte, aber sein Tonfall und der leicht fassungslose Ausdruck auf seinem Gesicht sprachen Bände. 

»Na also«, sagte Frank. »Wahrscheinlich haben wir dem armen Kerl einen ordentlichen Schock versetzt. Er besteht jetzt sogar darauf, unser Gepäck hochzutragen. Auf einmal! Wir müssen nur noch zur Rezeption, um uns anzumelden, und dann wartet ein Zimmer mit Klimaanlage und ein riesengroßes kaltes Bier auf uns.« 

»Weißt du, wo du dir dein Bier reinschieben kannst?«, maulte Stefan. 

Frank runzelte die Stirn, zuckte dann aber nur mit den Schultern und deutete mit einer übertrieben ausladenden Geste auf den Aufzug. 

Sie fuhren nach oben, und als sie die Liftkabine verließen, betraten sie eine Welt, wie sie anders und bunter nicht hätte sein können. 

Schon die Größe des Hotels hatte Mike überrascht. Das Foyer war ein regelrechter Schock. Es war kein Hotelfoyer, wie er es sich vorgestellt hatte, sondern eine Spielhalle. Wohin er auch blickte, sah er Spieltische, Automaten, glitzernde Leuchtrekla-men, lachende oder auch verbissene Menschen, die Münzen in Einarmige Banditen oder deren moderne Vettern warfen; unter der Decke des Saales, die gut zehn Meter hoch sein musste, waren eine leibhaftige Harley Davidson und ein ausgewachsener Ford Thunderbird aufgehängt, der zweite und dritte Preis des augenblicklichen Jackpots. Dazwischen flackerte in fast mannshohen Neonbuchstaben die Zahl   l Million   und dahinter ein Dollarsymbol. 

»Ich dachte, wir wollten ins Foyer«, murmelte er. 

»Sind wir auch.« Frank hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrü-

cken. »Der Unterschied zwischen Hotels und Spielcasinos ist hier nicht so groß, weißt du?« 

»Aber ...« 

»Deshalb sind die Zimmer auch relativ preiswert«, fuhr Frank fort. Er war schon mehrmals in Las Vegas gewesen und sichtlich froh, über etwas anderes als ihren zurückliegenden Horrortrip reden zu können. »Selbst in so einem Nobelschup-pen wie diesem kommt man günstig unter. Damit wollen sie die Touristen animieren, ihr Geld in die Automaten zu schmei-

ßen, statt es in den einfacheren Hotels Downtown aus-zugeben.« 

Das klang einleuchtend, aber Mike war viel zu erschöpft und müde, um darüber nachzudenken. Er fühlte sich noch immer schwindelig. Außerdem war da noch Stefan, der ihr Gespräch ziemlich ungehalten unterbrach. 

»Ich dachte, wir wollen ins Zimmer?«, nörgelte er. Frank schenkte ihm einen ärgerlichen Blick, sagte aber noch immer nichts. 

Der Empfang war größer, pompöser und mit mehr Personal ausgestattet, als Mike es jemals zuvor in einem Hotel erlebt hatte - und er war in vielen nicht gerade billigen Hotels gewesen. Die Bedienung war von ausgesuchter Höflichkeit. Der fehlende Hotelgutschein erwies sich als kleines, aber nicht unüberwindliches Hindernis, nachdem Frank die Sachlage erklärt hatte (wobei er natürlich verschwieg, wie die Reiseun-terlagen wirklich verloren gegangen waren) und Mike seine goldene Kreditkarte als Pfand hinterlegt hatte. 

Sie wurden ohne weitere Umstände zum Aufzug begleitet und fuhren in die fünfzehnte Etage hinauf, wo sie ein junges Mädchen in einer bunten Fantasieuniform in ihr Zimmer führte 

- das sich als ausgewachsene Suite entpuppte, aus deren Panoramafenster man einen überwältigenden Blick über die gesamte Stadt hatte. Mike war im Moment nicht unbedingt danach, die schöne Aussicht zu genießen, aber er ging trotzdem zum Fenster und sah hinaus. Er hörte, wie Frank dem Mädchen ein Trinkgeld gab und dann die Tür schloss. Vielleicht wäre jetzt der richtige Moment gewesen, dem grausamen Spiel ein Ende zu machen und den beiden die Wahrheit zu sagen. 

Vielleicht war der richtige Moment aber auch schon längst vorbei. Wahrscheinlich würde er es mit jeder Sekunde, die er ohne Erklärung verstreichen ließ, nur noch schlimmer machen. 

Er konnte sich ungefähr vorstellen, wie Frank - und vor allem Stefan  - auf seine Eröffnung reagieren würden, und er wusste, dass er im Augenblick einfach nicht die Kraft hatte, die Nach-folgediskussion durchzustehen. Eine Viertelstunde, dachte er, vielleicht auch eine halbe. Es geschah den beiden ganz recht, wenn er sie ein bisschen im eigenen Saft schmoren ließ. Er brauchte dringend eine kleine Verschnaufpause. Eine heiße Dusche, vielleicht zehn Minuten Ruhe. 

Er drehte sich langsam vom Fenster weg, zog seine Lederjacke aus und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Dann betrachtete er eingehend seine Hand. Sie sah schlimm aus; schlimmer, als sie sich anfühlte. Der Anblick erschreckte ihn ein wenig und bestärkte ihn in seiner Überzeugung, seinen beiden   Freunden durchaus noch eine halbe Stunde Nervenkitzel gönnen zu dürfen. 

»Und jetzt?«, fragte Stefan, ohne ihn anzusehen, aber in ganz eindeutigem Tonfall. 

»Jetzt machen wir erst einmal gar nichts«, antwortete Frank. 

»Ich schlage vor, wir genehmigen uns alle eine Stunde, um unsere Nerven zu beruhigen und wieder zu Kräften zu kommen. Danach sollte einer von uns zum Flughafen fahren und Tickets besorgen.« 

»Ohne mich«, sagte Stefan. »Ich denke nicht daran, mich noch tiefer in die Scheiße hineinzureiten.« 

»Kein Problem.« Frank seufzte. »Ich erledige das.« Er drehte sich zu Mike um. »Alles in Ordnung?« 

»Es geht schon.« Mike senkte hastig die schmerzende Hand, entschuldigte sich und ging mit schnellen Schritten ins Bad. Er hatte keine Lust, sich schon wieder bemuttern zu lassen. 

Das Bad war so groß und pompös eingerichtet wie der Rest der Suite. Mike hatte fast ein schlechtes Gewissen dabei, seine Kleider einfach achtlos auf den Boden zu werfen. 

Während er nackt vor der Dusche stand und mit der unve rletzten linken Hand ungeschickt versuchte, eine angenehme Wassertemperatur einzustellen, konnte er Franks und Stefans Stimmen durch die geschlossene Tür hören. Er verstand die Worte nicht, aber es war klar, dass die beiden sich schon wieder stritten. Die Erkenntnis bedrückte ihn. Jetzt, wo sie es geschafft hatten (um ehrlich zu sein: Jetzt, wo er froh sein konnte, lebend hier angekommen zu sein), fiel nicht nur die Spannung von ihm ab, auch das Gefühl des Triumphs und der Schadenfreude, das ihn den ganzen Tag über mehr oder weniger stark erfüllt hatte, schmeckte plötzlich schal. Seine kleine Retourkutsche war vielleicht verständlich, im Großen und Ganzen aber nicht besonders klug gewesen. Vielleicht sollte er besser doch noch einmal in die Hose schlüpfen, hinausgehen und die Sache klären? 

Stattdessen trat er unter die Dusche, schloss die Glastür hinter sich und verbrachte die nächsten fünfzehn Minuten damit, unter einem Wasserstrahl zu stehen, den er ganz allmählich immer kälter einstellte. 



* 



Zu behaupten, dass er sich wie neu geboren fühlte, als er die Dusche verließ, wäre hoffnungslos übertrieben gewesen. Aber er fühlte sich eindeutig   besser.  Er hatte das Wasser am Schluss so kalt eingestellt, dass seine Haut prickelte und er das Gefühl hatte, Eis auszuatmen. Als er unter der Dusche hervortrat und sich abtrocknete, zitterte er am ganzen Leib vor Kälte. Er fühlte sich erfrischt und auf eine schwer zu beschreibende Weise von neuer Kraft erfüllt. 

Nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet, trat er aus dem Badezimmer. Ihr Gepäck war mittlerweile nach oben gebracht und in drei unterschiedlich großen Stapeln neben dem Schrank aufgebaut worden. Frank saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett und hatte die Fernbedienung des Fernsehers in der rechten Hand, um langsam, aber regelmäßig durch sämtliche Kanäle zu zappen. Im ersten Moment glaubte Mike, es wäre nur ein Ausdruck purer Langeweile, dann aber fiel ihm der angespannte Ausdruck auf Franks Zügen auf. Er schaltete nicht durch die Kanäle, um einen Spielfilm oder einen besonderen Musiksender zu finden, sondern auf der Suche nach Nachrichten. Nach ganz bestimmten Nachrichten. Es wurde wirklich Zeit, dass er der Sache ein Ende bereitete. 

Stefan war nicht da. Aber vielleicht war das auch gut so. Es war besser, wenn er zuerst mit Frank sprach und sie dann beide zusammen mit Stefan. Mike öffnete seine Tasche und zog wahllos Unterwäsche, Jeans und ein frisches Hemd heraus. 

Frank würdigte ihn keines Blickes, während er sich auf die Bettkante setzte und sich umständlich und sehr langsam anzog, sondern schaltete weiter geduldig durch die Kanäle  - immer genau fünf Sekunden, dann weiter, dann wieder fünf Sekunden und wieder weiter. 

»Du kannst damit aufhören«, sagte Mike, nachdem er sich fertig angezogen und sich eine Flasche Cola aus der Minibar geholt hatte. Es kostete ihn große Mühe, den Kronkorken mit nur einer Hand zu entfernen, was Frank wissen musste. Aber er machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Er sah nicht einmal in seine Richtung. Nach einer Weile fragte er bloß: »Womit?« 

»Nach einem Nachrichtensender zu suchen«, antwortete Mike. »Du wirst nichts finden.« 

»Wie meinst du das?« 

»Sie werden nichts berichten.« Mike schenkte sich mit einiger Mühe ein Glas Cola ein, nippte daran und ging zu der kleinen Sitzgruppe unter dem Fenster, bevor er weitersprach. Frank sah ihn einen Moment lang verwirrt an, dann griff er noch einmal nach der Fernbedienung, diesmal aber nur, um den Fernseher auszuschalten. 

»Wo ist Stefan?« 

»Keine Ahnung«, antwortete Frank. Er machte ein finsteres Gesicht. »Er ist gegangen, kurz nachdem du im Bad verschwunden bist. Ich hab ihn gebeten, die Motorräder aus dem Check- in-Bereich wegzustellen, aber er hat nur irgendetwas vor sich hin gebrummelt. Ich nehme an, er hat die Kisten ordentlich geparkt und ist jetzt unten im Sidewalk Cafe oder in einer der Bars, um etwas zu trinken und auf andere Gedanken zu kommen. Er ist ziemlich fertig.« Frank schüttelte den Kopf. 

Mike konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, und er konnte noch deutlicher sehen, wie schwer es ihm fiel, weiter-zusprechen. 

»Ich muss dir etwas sagen, Mike«, begann er nach einer ganzen Weile. 

»Ich dir auch«, sagte Mike und nippte an  seiner Cola, aber Frank schüttelte entschieden den Kopf. Jetzt, wo er sich einmal dazu durchgerungen hatte, war er offensichtlich nicht gewillt, sich noch einmal unterbrechen zu lassen. »Es geht um Strong. 

Und ... und die Indianer. Strong ist nicht ...« 

»Tot«, sagte Mike. 

Frank sah ihn verwirrt an. »Wie?« 

»Er ist nicht tot«, wiederholte Mike. »Genauso wenig wie die Indianer oder der Fahrer des Schneeräumers.« 

Geschlagene zehn Sekunden lang war es vollkommen still. 

Frank starrte ihn an, und Mike konnte sich  nicht erinnern, jemals einen Ausdruck von so vollkommen fassungsloser Verblüffung auf seinem Gesicht gesehen zu haben  - aber auch Schrecken, der fast schon an Entsetzen grenzte. »Du ... du weißt ...?« 

»Ich weiß alles«, sagte Mike ruhig. Seltsam - er sollte seinen Triumph doch eigentlich auskosten. Er sollte innerlich jubilie-ren, doch das genaue Gegenteil war der Fall. Plötzlich kam er sich schäbig und mies vor, und er schämte sich dessen, was er getan hatte. »Und ich kann dich beruhigen: Bannermann und sein Deputy sind auch nicht tot. Niemandem ist etwas passiert.« 

»Aber ... aber woher ...?« 

Mike nippte an seiner Cola. Nicht, weil er Durst hatte, sondern nur, um Zeit zu gewinnen, und sei es nur eine einzige Sekunde. Er hatte sich jedes Wort zurechtgelegt. Er hatte diesen Moment in vollen Zügen genießen wollen, hatte sich eine lange und fantastische und doch überzeugende Geschichte ausgedacht, um es den beiden heimzuzahlen und ihnen zu beweisen, dass er ihren infantilen Plan von der ersten Sekunde an durchscha ut hatte. Aber plötzlich wusste er, wie dumm das wäre. Er hatte dieses grausame Spiel schon viel zu weit getrieben. Plötzlich wollte er nur noch die Wahrheit sagen. Es zu Ende bringen, ganz egal, wie. 

»Um ehrlich zu sein, es war ein Zufall«, sagte er. »Als ich euch gestern Abend aus der Zelle holen sollte  - ich bin nicht verschwunden, weil Bannermann mich fast erwischt hätte. Ich bin in den Schuppen gegangen. Ich hatte Licht gesehen und dachte mir, es wäre eine gute Idee, Bannermanns Streifenwagen zu sabotieren, damit sie uns nicht verfolgen und gleich wieder einsperren oder sofort über den Haufen schießen können.« 

Frank starrte ihn an. Sein Gesicht war jetzt zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt, aber in seinem Blick lag etwas, das Mike beinahe Angst machte. 

»Ich hatte den Wagen schon gefunden und außer Gefecht gesetzt, als ich Stimmen hörte«, fuhr er fort. »Frag mich nicht, warum. Ich weiß, dass ich eigentlich viel zu feige für so etwas bin, aber plötzlich wollte ich der Sache ein Ende bereiten. Ich habe das Gewehr aus dem Streifenwagen geholt und bin hingegangen.« 

»Und dort ...?« 

»Eure Freunde haben mich offenbar auch unterschätzt.« Erst als er die Worte ausgesprochen hatte, wurde Mike klar, dass sie wie ein Vorwurf klangen. Das hatte er nicht gewollt. »Sie saßen alle zusammen und amüsierten sich köstlich. Das war wahrscheinlich der gefährlichste Moment, weißt du? Ich meine: Ich hatte immerhin eine geladene, scharfe Waffe in der Hand. Und um ehrlich zu sein: Ich wäre fast gestorben vor Angst. Vor allem, als sich Strong zu mir umdrehte und ...« 
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»... ach du heilige Scheiße!«, sagte Strong. 

Mike war immer noch wie gelähmt. Seine Gedanken rasten. 

Alles, was er spürte, war eine unglaubliche Verwirrung und eine Mischung aus Angst und Wut, die alles noch schlimmer machte. Seine Hände zitterten. Die Waffe schien plötzlich einen Zentner zu wiegen. Zugleich spürte er die entsetzliche Verlockung, die sie bot. Er war halb wahnsinnig vor Angst. Er verstand einfach nicht, was hier vorging. Da war eine Stimme in ihm, die ihm zuschrie, dass er nur eine einzige, verzweifelte Chance hatte: nämlich abzudrücken und das gesamte Magazin der Pumpgun in den Raum vor sich zu entleeren. 

Dass es nicht dazu kam, lag nicht an seiner Vernunft, sondern einzig daran, dass er so vollkommen verwirrt und fassungslos war, dass ihm selbst für diese winzige Bewegung die Energie fehlte. 

»Tun Sie jetzt bitte nichts Unüberlegtes!«, sagte Strong ruhig. 

Der Gewehrlauf in Mikes Hand schwankte. Er spürte mit einem kalten, sonderbar distanzierten Entsetzen, wie sich sein Finger langsam um den Abzug krümmte, ohne dass er in der Lage gewesen wäre, die Bewegung zu stoppen. 

Langsam, unendlich langsam und vorsichtig, stand Strong auf und drehte sich ganz in Mikes Richtung - er hatte beide Arme bis in Hüfthöhe erhoben und die Hände mit nach oben gedreh-ten Handflächen ausgestreckt, um zu zeigen, dass sie leer waren. Auf seinem Gesicht lag ein sehr konzentrierter Ausdruck; keine Angst, aber doch eine gehörige Portion Respekt. 

»Bitte, Mike«, sagte er. »Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes. Ich kann das alles erklären.« 

»Ach?« Selbst dieses eine Wort auszusprechen kostete Mike schier unendliche Mühe. Das Gewehr in seiner Hand schien immer schwerer zu werden. Er hatte das Gefühl, dass der Raum ganz langsam begann, sich um ihn zu drehen. 

»Bitte legen Sie die Waffe weg«, sagte Strong. »Sie haben nichts zu befürchten. Das hatten Sie nie.« 

»Ja, darauf wette ich«, antwortete Mike. Er versuchte vergeblich, seiner Stimme einen höhnischen Unterton zu verleihen. 

»Ich verstehe, dass Sie mir nicht glauben«, antwortete Strong. 

»Aber bitte, Mike: Legen Sie das Gewehr weg. Ich gebe Ihnen meine Waffe - und alle anderen hier auch. Sehen Sie?« 

Sehr langsam und mit spitzen Fingern griff er in den Gürtel und zog den verchromten 44er hervor, um ihn mit dem Griff voran über den Tisch zu schieben. Mike sah aus den Auge nwinkeln, wie Bannermann und nach kurzem Zögern auch sein Deputy dasselbe mit ihren Waffen taten, während sich die drei Indianer nicht rührten. 

Mike schluckte. »Also?«, begann er unsicher. »Sie haben genau eine Minute, um mir alles zu erklären.« 

Strong schüttelte den Kopf. »Das wird nicht reichen«, sagte er. »Ich kann Sie nur bitten, mir zuzuhören. Ich bin nicht der, für den Sie mich bisher gehalten haben.« 

»Stellen Sie sich vor,  das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Mike. Er machte eine abgehackte Bewegung mit dem Gewehr. »Aufstehen! Alle! An die Wand!« 

Bannermann und sein Deputy gehorchten hastig. Auch das Indianermädchen stand rasch auf und wich, rückwärts gehend, zur gegenüberliegenden Wand zurück, um mit erhobenen Händen neben Strong Aufstellung zu nehmen. Ihre Mutter und ihr Bruder (oder Mann oder was immer er auch sein mochte) gehorchten ebenfalls, wenn auch deutlich langsamer. 

»Also gut, ich höre«, sagte Mike. »Wer  seid ihr wirklich? 

Was seid ihr? Und spart euch irgendwelche fantastischen Ausreden. Ich glaube, ich bin schon von selbst daraufgekom-men, was hier gespielt wird.« 

»Das glaube ich nicht«, antwortete Strong. »Sehen Sie, Mike, ich bin kein Privatdetektiv und  auch kein Kopfgeldjäger oder so etwas.« 

»Tatsächlich?«, fragte Mike höhnisch. »Da wäre ich ja nie von selbst drauf gekommen.« 

»Ich bin nicht einmal Amerikaner«, fuhr Strong unbeein-druckt fort. »Ich arbeite nur hier, manchmal. Eigentlich lebe ich in Hamburg. Ihre Freunde haben mich dort kennen ge-lernt.« 

»Meine Freunde?« 

»Frank und Stefan, ja«, sagte Strong. Er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen, als wäre das, was er jetzt zu sagen hatte, sehr wichtig, und als hätte er Angst, einen Fehler zu machen. »Ich bin Stuntman. Wir alle sind Stuntmen und arbeiten beim Film  - wenigstens manchmal, wenn wir ein Engagement bekommen. Frank hat über das Internet mit uns Kontakt aufgenommen, und wir haben uns vor vier Monaten das erste Mal in Hamburg getroffen.« 

»Frank?« Mike wollte hysterisch auflachen, weil ihm diese Behauptung so vollkommen absurd erschien. Frank? Was war hier los? 

»Sehen Sie, Mike, nichts von alledem, was Sie erlebt haben, ist wirklich passiert«, sagte Strong nervös. »Das war alles nur ein ...« Er suchte nach Worten und zuckte schließlich mit den Schultern. »... ein Abenteuer. Ein Spiel.« 

»Ein  Spiel?» 

»Ich weiß, wie es sich für Sie anhören muss«, antwortete Strong. »Aber es ist die Wahrheit. Sehen Sie, Ihre beiden Freunde haben uns engagiert, damit wir all das hier für Sie arrangieren.« 

»Das ist doch absurd«, sagte Mike. 

»Wir bieten diesen Service seit zwei Jahren an«, bestätigte Strong. »Auf die Idee sind wir durch einen Hollywood-Film gekommen. Sie haben ihn bestimmt auch gesehen:   The Game mit Michael Douglas.« 

Mike starrte ihn nur an. Auch die Stimme in seinem Kopf war verstummt. Er war völlig ... nein, er fand nicht einmal einen Ausdruck dafür. Was er spürte, war eine Mischung aus Fassungslosigkeit, Entsetzen und allmählich aufkeimender  Wut, für die es keinen richtigen Begriff gab. 

»Es ist ein Abenteuerurlaub, wenn Sie so wollen«, sagte Strong. »Ein Abenteuerurlaub der ganz besonderen Art. Wir arrangieren alles, von der falschen Leiche über den nachge-machten Polizisten bis hin zum großen  Showdown und der Auflösung.« 

»Das ist absurd!«, wiederholte Mike. »Ich glaube Ihnen kein Wort!« 

»Daran sehen Sie, wie gut wir sind«, antwortete Strong, immer noch nervös, aber nun mit einem deutlich hörbaren Unterton von Stolz. »Bitte legen Sie das Gewehr  zur Seite, Mike. Ich kann verstehen, dass Sie im Moment wütend sind, aber Ihre Freunde haben es nur gut mit Ihnen gemeint.« Er lachte, leise und unsicherer, als er vermutlich vorgehabt hatte. 

»Was schenkt man einem Mann, der alles hat? Ein großes Abenteuer.« 

»Ein Abenteuer?«, krächzte Mike. »Sind Sie wahnsinnig? 

Wir wären fast ums Leben gekommen! Mein Gott, ich habe geglaubt, ich hätte einen Menschen umgebracht!« 

»Das Kind.« Strong nickte. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte flüchtig und nervös. »Mache n Sie sich keine Sorgen. 

Der Junge gehört auch zu uns. Er hat nicht einen Kratzer abbekommen. Es war alles nur Make-up und Theaterblut. 

Specialeffects. Wir sind gut darin.« 

»Sie ... Sie meinen ... das ... das ist alles nicht wirklich passiert? Der Junge  ... « 

»Ist völlig unversehrt«, sagte Strong. »Und die angebliche Leiche des Jungen, die ich Ihnen in der Höhle am Monument Valley präsentiert habe, war keine Leiche, sondern nur eine entsprechend präparierte Puppe.« 

Mike ließ langsam das Gewehr sinken. Ein Te il von ihm beharrte noch immer darauf, dass das alles nur ein Trick war, um ihn in Sicherheit zu wiegen; dass Strong bei der ersten sich bietenden Gelegenheit über ihn herfallen und ihm die Waffe aus der Hand schlagen würde, wenn er ihn nicht sogar auf der Stelle umbrachte. Aber vielleicht war das auch nur der Teil, der einfach nicht wahrhaben wollte, was er im Grunde längst schon wusste: nämlich dass Strong durchaus die Wahrheit sagte! 

»Dann ... dann haben die beiden die ganze Zeit über gewusst, dass ich den Jungen nicht umgebracht habe? Und alles andere war auch nur gespielt?« 

»In jeder einzelnen Sekunde«, bestätigte Strong. Er deutete mit dem Kopf auf das Gewehr. »Legen Sie die Waffe weg. Sie ist geladen.« 

»Ich hätte mir das Genick brechen können«, murmelte Mike. 

Er legte das Gewehr nicht aus der Hand, senkte es aber deutlicher, sodass der Lauf nun auf den Boden zeigte. Strong atmete sichtbar auf, und auch Bannermann und der zweite falsche Polizist entspannten sich ein wenig. 

»Es war nicht geplant, dass Sie so schwer stürzen«, sagte Strong. »Um ehrlich zu sein, war das der Moment, in dem ich nahe daran war, alles abzublasen.« 

»Sie haben mich beobachtet?« 

»Selbstverständlich«, antwortete Strong. »Wir haben Sie keine Sekunde aus den Augen gelassen. Auch das gehört zu unserem Service. Selbstverständlich kommen wir für den Schaden an dem Motorrad auf. Gegen so etwas sind wir versichert.« 

»Und alles andere?«, murmelte Mike fassungslos. »Die Geschichte in Moab ... Monument Valley ... die Höhle ... das gehörte alles dazu?« 

»Bis hin zu Ihrem Fahrer in Phoenix«, sagte Strong. »Natürlich gehört er auch zu uns. Sie müssen zugeben, die Höhle war beeindruckend. Sie ist übrigens nicht getürkt. Wir haben sie zufällig entdeckt, als wir auf der Suche nach einem passenden Ort waren, zu dem wir unsere Kunden bringen können.« 

»Und ... und das Motel?« 

»Sollte sowieso abgerissen werden«, sagte Strong. »Wahrscheinlich sind die Bagger jetzt schon da, um das niederzurei-

ßen, was wir stehen gelassen haben. Wir haben nur mit Platzpatrone n geschossen.« 

»Aber ich habe gesehen, wie die Kugeln eingeschlagen sind!« 

»Sie haben gesehen, was jeder Kinozuschauer im Film sieht«, erwiderte Strong. »Winzige Sprengladungen, die genau plat-ziert waren. Klaus ...«, er verbesserte sich und machte eine Geste auf Bannermann, »... Bannermann hier, hat sie mit einer Fernbedienung gezündet, als wir in der richtigen Position standen.« 

»Und dann habe ich Sie auch nicht wirklich niedergeschlagen«, vermutete Mike. 

Strong hatte sichtbar Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Er rieb sich demonstrativ mit der linken Hand das Kinn. »Sagen wir so: Sie haben härter zugeschlagen, als ich erwartet hätte. 

Aber ich hab’s ja überlebt.« 

Es war nicht wirklich diese Eröffnung, die Mike endgültig überzeugte. Sie war nur ein weiteres Puzzleteil in dem Bild, zu dem sich sowohl Strongs Worte als auch alles, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, allmählich zusammenfügte. Langsam ließ er das Gewehr ganz sinken, machte einen Schritt und dann noch einen, bis er am Tisch angekommen war, und setzte sich umständlich auf den Stuhl, auf dem Bannermann zuvor gesessen hatte. »Ein Abenteuer«, murmelte er. »Ich hätte mir fast den Hals gebrochen. Ich habe eine Woche lang geglaubt, ich hätte einen Menschen umgebracht. Ich bin zusammenge-schlagen und  beschossen worden, ich hatte Todesangst, bin halb erfroren ... und das nennen Sie ...?« 

»Ein Abenteuer, ja«, sagte Strong. »Glauben Sie mir, unsere Kunden sind ausnahmslos sehr zufrieden mit dem, was wir ihnen bieten  - wenn sie den ersten Schrecken überwunden haben, heißt das. Und wenn es nur ist, um sie erkennen zu lassen, dass ihr so genanntes normales, langweiliges Leben doch eigentlich auch ganz schön ist.« Er bemühte sich, ein Grinsen zustande zu bringen, stellte den Versuch aber gleich wieder ein. »Ihre beiden Freunde haben sich eine Menge Mühe gegeben, um sich das alles auszudenken und übrigens auch zu bezahlen. Wir sind nicht ganz billig. Sie haben sogar vorher mit uns trainiert, um in den Prügelszenen mithalten zu können.« 

»Das heißt, es war gar nic ht Ihre Idee?« Mike sah überrascht auf. 

»Die Details, natürlich«, erwiderte Strong. »Aber die   Geschichte  stammt von Ihren Freunden. Der Junge. Die Indianer, die Sie verfolgen. Der angebliche Mord in Moab.« Er hob die Schultern. »Die Story ist gar nicht schlecht. Vielleicht übernehmen wir sie bei einem unserer nächsten Aufträge  - wenn Sie nichts dagegen haben.« 

»Und der Wendigo?«, fragte Mike. 

Strong machte ein verwirrtes Gesicht. »Wer?« 

»Vergessen Sie’s«, murmelte Mike. Plötzlich fühlte er sich nur noch müde, unendlich müde und erschöpft. Er war nicht einmal mehr zornig. Ebenso wenig, wie er Erleichterung empfand. Das Gefühl, das ihn erfüllte, war ihm so vollkommen fremd, dass er keine passenden Worte fand, es zu beschreiben. 

»Ein Abenteuer«, murmelte er noch einmal kopfschüttelnd. 

»Das alles war nichts als ein ... als ein Spiel, das sich diese beiden ausgedacht haben.« 

»Um Ihnen eine Freude zu bereiten, ja«, sagte Strong. »Jetzt werden Sie bitte nicht wütend auf sie. Im Moment sind Sie verwirrt und völlig durcheinander. Das kann ich verstehen. 

Normalerweise hätten wir Ihnen die Wahrheit etwas schone nder beigebracht. Aber jetzt ist es einmal passiert. Und glauben Sie mir, Sie werden es genießen, wenn Sie sich erst einmal richtig ausgeschlafen und alles verarbeitet haben. Ein Abenteuer wie dieses erlebt man nur einmal im Leben  - und man überlebt  es in der Realität normalerweise nie.« Er wollte einen Schritt nach vorne machen, aber Mike hob rasch das Gewehr und richtete den Lauf direkt auf ihn. Strong erstarrte mitten in der Bewegung. 

»Woher soll ich wissen, dass das alles stimmt?«, fragte Mike. 

Dabei wusste er es. Er hatte nicht den kleinsten Zweifel, dass Strong die Wahrheit sagte. Seine Geschichte war so verrückt, dass sie einfach wahr sein musste. 

»Wenn Sie mir gestatten, in die Jackentasche zu greifen, kann ich beweisen, dass ich die Wahrheit sage«, antwortete Strong. 

Mike starrte ihn geschlagene fünf Sekunden lang wortlos an, dann nickte er knapp, und Strong griff vorsichtig und mit der linken Hand in die Innentasche seiner schwarzen Lederjacke. 

Sehr behutsam, um Mike nicht zu provozieren, zog er eine Brieftasche hervor, klappte sie auf und nahm ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. »Hier, lesen Sie!«, forderte er ihn auf. 

Mike machte eine entsprechende  Kopfbewegung. Strong schob ihm das Blatt über den Tisch hinweg zu und wich wieder zur gegenüberliegenden Wand zurück. Umständlich und das Gewehr mit nur einer Hand haltend, griff Mike nach dem Blatt, faltete es auseinander und überflog es  - zuerst flüchtig und in aller Hast, dann noch einmal und mit wachsender Verblüffung. 

Es war ein zweisprachig in Englisch und Deutsch abgefasstes Schriftstück, das bestätigte, dass Strong und seine Freunde in Franks Auftrag handelten und er sie von jeder Verantwortung befreite. Mike hatte im Laufe seines Lebens genug Verträge gelesen, um sofort zu erkennen, dass es nur ein Auszug aus einem weitaus längeren Schriftsatz war. Und er hatte Franks Unterschrift oft genug gesehen, um sie jenseits allen Zweifels wiederzuerkennen. 

»Das ... das ist ...« 

»Es ist die Wahrheit«, sagte Strong noch einmal. »Es tut mir wirklich Leid. So etwas ist noch nie passiert, wissen Sie? 

Bisher ist uns keiner unserer Klienten auf die Schliche gekommen. Anscheinend sind Sie cleverer, als wir dachten. Oder wir werden nachlässig.« 

Mike ließ das Gewehr endgültig sinken. Die Waffe schlug mit einem dumpfen Geräusch auf. Strong zögerte noch eine Sekunde, dann trat er mit zwei schnellen Schritten an ihn heran, hob das Gewehr auf und sicherte es, bevor er es hinter sich gegen die Wand lehnte. 

»Wie gesagt: Es tut mir wirklich Leid«, sagte Strong noch einmal. »Es sollte nicht so enden. Geplant war, dass Sie Ihre beiden Freunde aus dem Gefängnis befreien und fliehen. Ich muss in der Tat zugeben, dass nicht alles so gelaufen ist, wie wir es geplant hatten. Und einiges lief härter ab als sonst. Was genau da schief gelaufen ist, wollten wir in aller Ruhe analysie-ren. Nach Beendigung des Auftrags.« 

»Und weiter?«, fragte Mike  - allerdings ohne den Blick von dem Stück Papier zu nehmen, das Strong ihm gegeben hatte. 

»Sie hätten morgen Abend Las Vegas erreicht, und Stefan wäre losgegangen, um die Flugtickets zu besorgen«, antwortete Strong. »Allerdings nicht wirklich. Wir haben eine kleine Überraschungsparty für Sie und Ihre Freunde in der Hotelbar arrangiert.« Er seufzte tief. »Tja, die ist jetzt wohl überflüssig geworden. Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal. Klaus macht Ihnen einen starken Kaffee, und ich ...« Er seufzte. »Ich muss jetzt wohl hinüber ins Gefängnis gehen und Ihren Freunden beichten, dass ihre kleine Überraschung ins Wasser gefallen ist.« 

Er sah Mike noch einen Moment lang beinahe erwartungsvoll an, dann hob er die Schultern und drehte sich langsam um, um zur Tür zu gehen. Aber er kam nur zwei Schritte weit. 

»Warten Sie!«, sagte Mike. »Ich glaube, ich habe eine bessere Idee  ... « 



 * 



»Und diese bessere Idee war, es uns mit gleicher Münze heimzuzahlen«, vermutete Frank. 

Mike hob zur Antwort nur stumm die Schultern und sah ihn weiter traurig und wortlos an. 

»Das  ist dir gelungen«, fuhr Frank fort. »Das ist dir wirklich gelungen. Gott verdammt, ich bin fast gestorben vor Angst, ist dir das eigentlich klar? Von Stefan mal ganz zu schweigen.« 

»Ich habe Mist gebaut, ich weiß«, antwortete Mike. Er fühlte sich miserabel, und das mit jeder Sekunde mehr. Dass das Gefühl des Triumphes nicht kommen würde, hatte er längst begriffen, aber damit war es längst nicht getan. »Es tut mir Leid. Ich habe es für eine gute Idee gehalten. Gestern.« 

»Das hast du nicht.« Frank machte ein  abfälliges Geräusch. 

»Du warst stinksauer und hast dir vorgenommen, es uns einfach nur heimzuzahlen, so war das.« 

»Vielleicht«, gestand Mike. Er suchte vergeblich nach Worten, irgendetwas, das wenigstens glaubhaft nach einer Entschuldigung klang, fand sie  aber nicht. Schließlich rettete er sich in ein schiefes Grinsen und sagte: »Dann würde ich sagen, wir sind quitt, oder?« 

Frank starrte ihn finster an. »Frag mich das morgen noch einmal«, grollte er. 

Es fiel Mike schwer, zu beurteilen, ob Franks Zorn gespie lt oder echt war. Gleichzeitig war da aber auch eine dünne, nichtsdestotrotz penetrante Stimme in seinen Gedanken, die auf der Frage beharrte, warum um alles in der Welt er eigentlich ein schlechtes Gewissen hatte. Nach allem, was er in den zurückliegenden fünf Tagen durchgemacht hatte, war diese kleine Retourkutsche eigentlich das Mindeste, was er seinen beiden Freunden schuldig war. 

Nur, dass dies nicht ganz so einfach war. Es war schließlich die Absicht, die zählte. Jetzt, wo er die Wahrheit kannte, fiel es ihm nicht besonders schwer, nachzuvollziehen, wie Frank und Stefan auf diese zugegebenermaßen abenteuerliche Idee verfallen waren. Sie hatten mehr als einmal bei einem Bier zusammengesessen und darüber philosophiert, wie groß doch der Unterschied zwischen der Realität und jener Scheinwelt war, die Mike in seinen Büchern erschuf. Und Mike hatte sich mehr als einmal  - und nicht unbedingt im Scherz  - darüber beschwert, dass er im Grunde doch ein sehr langweiliges Leben führe: erfolgreich, ohne Sorgen und Probleme, ohne echte Herausforderungen oder Gefahren, die es zu bestehen galt. 

Worüber wunderte er sich eigentlich? 

»Also gut«, seufzte Frank. »Eigentlich habe ich ja gar keinen Grund, mich zu beschweren. Ich sollte froh sein, dass alles doch noch glimpflich abgelaufen ist. Du übrigens auch.« Er deutete auf Mikes Hand. »Ich will jetzt nicht den Besserwisser herauskehren, aber ist dir eigentlich klar, wie gefährlich es war, damit noch zu fahren?« 

Es gelang Mike nicht, die scharfe Entgegnung, die ihm auf der Zunge lag, zurückzuhalten: »Du weißt ja auch, wem ich das zu verdanken habe.« 

Diesmal war der Ärger, der in Franks Augen aufblitzte, echt. 

»Niemand hat dich gebeten, den Helden zu spielen«, sagte er. 

Plötzlich spürte Mike, wie dicht sie davor standen, sich  wirklich anzubrüllen und Dinge an den Kopf zu werfen, die sich schon lange aufgestaut hatten. War ein reinigendes Gewitter das Einzige, was ihre Freundschaft jetzt noch davor bewahren konnte, zu zerbrechen? 

Oder war es bereits auch dafür zu spät? 

Plötzlich lachte Frank nervös. »Um ehrlich zu sein, ich hätte nie erwartet, dass du den Mumm aufbringst, Strong anzugrei-fen. Ich bin nicht sicher, ob ich es getan hätte.« 

»Ich bin auch ziemlich sicher, dass ich es nicht noch einmal tun würde.« Mike hob demonstrativ seine geschwollene Hand. 

»Es tut ziemlich weh, ein Held zu sein.« Dann machte er ein ganz bewusst übertrieben böses Gesicht. »Ich glaube, das ist das Einzige, was ich euch beiden Blödmännern wirklich übel nehme, weißt du?« 

»Was?« 

»Ich habe einen Moment la ng wirklich geglaubt, ich hätte Strong ausgeknockt.« 

»Vielleicht hast du das ja«, antwortete Frank, und es hörte sich nicht so an, als ob er das nur sagte, um Mike zu beruhigen. 

»Immerhin hast du dir fast die Hand an seinem Kinn gebrochen. Es dürfte selbst ihm ziemlich wehgetan haben.« 

»Vermutlich«, sagte Mike. Aber natürlich wusste er, dass es nicht so war. 

Er spürte, auf welch dünnem Eis sie sich immer noch bewegten, nippte wieder an seiner Cola, um Zeit zu gewinnen, und machte schließlich eine entspreche nde Geste zur Tür. »Vielleicht sollten wir jetzt runtergehen und Stefan suchen. Der arme Kerl hat lange genug im eigenen Saft geschmort, finde ich.« 

»Eine gute Idee«, erwiderte Frank. In genau diesem Auge nblick klopfte es an der Tür. »Das wird Stefan sein. Wenigstens kommt er zurück. Ich hatte schon Angst, dass er irgendetwas Dummes tut, so fertig, wie er war.« 

Mike überhörte die Anspielung und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Frank zur Tür ging und den Knopf drehte. 

Dann ging alles so schnell, dass er nicht einmal mehr dazu kam, wirklich zu erschrecken. 

Die Tür flog auf, kaum, dass Frank den Knopf halb herumge-dreht hatte. Sie schlug ihm mit solcher Wucht gegen die Brust, dass er zurückstolperte und auf das Bett dicht neben Mike stürzte. Sein erschrockener Aufschrei ging im Gebrüll von mindestens vier, fünf Männern unter, die dicht hintereinander hereingestürmt kamen und das Hotelzimmer in ein Chaos aus reiner Bewegung verwandelten, in dem weder Einzelheiten zu erkennen noch einzelne Worte zu verstehen waren. Mike wollte aufspringen, blieb aber irgendwo hängen und stürzte hilflos neben dem Bett zu Boden. Noch bevor er wirklich aufgeprallt war, waren die Angreifer über ihm. Starke Hände packten seine Arme und verdrehten sie so brutal auf dem Rücken, dass er vor Schmerz aufschrie und instinktiv mit den Beinen austrat. Er traf irgendetwas, wurde mit einem zornigen Grunzen belohnt - 

und einem Fußtritt in die Seite, der ihm die Luft aus den Lungen trieb und seine Rippen knacken ließ. Er hörte dumpfe Kampfgeräusche vom Bett und nahm an, dass Frank seine Überraschung überwunden und damit angefangen hatte, sich zu wehren. Vollkommen sinnlos bei dieser Übermacht! 

Mike bäumte sich auf und wurde nur umso heftiger gegen den Boden gepresst. Jemand warf sich mit beiden Knien auf seine Oberschenkel und nagelte sie am Boden fest. Seine Arme wurden so fest nach oben gedrückt, dass er das Gefühl hatte, seine Schultern müssten aus den Gelenken springen. Einen Moment später krallten sich Finger in sein Haar und rissen seinen Kopf brutal in den Nacken. Seit die Tür aufgeflogen und die unbekannten Angreifer hereingestürmt waren, war kaum mehr als eine Minute vergangen. 

»Wer zum Teufel ... seid ihr?«, keuchte er. Das Sprechen fiel ihm in seiner Lage ausgesprochen schwer. Immerhin konnte er jetzt erkennen, dass die meisten der Angreifer die sandfarbenen Hosen und kurzärmeligen Hemden der Nevada State Police trugen. Das war nicht mehr lustig. Davon hatten weder Strong noch seine angeblichen Komplizen etwas erzählt, und auch Frank hatte eigentlich genug Zeit gehabt, um diesen finalen Gag abzublasen. 

»Das reicht jetzt, du Idiot«, quetschte er, an Frank gewandt, hervor. »Pfeif sie zurück. Das ist nicht mehr komisch.« 

Frank antwortete nicht. Dafür trat ein hoch gewachsener, schlanker Farbiger mit Fünfhundert-Dollar-Schuhen und einem maßgeschneiderten Armani- Anzug in sein Blickfeld und musterte ihn lange aus kalten, vollkommen ausdruckslosen Augen, bevor er seinen Männern ein Zeichen gab und Mike grob in die Höhe gerissen wurde. Handschellen klickten. 

Mikes erster Blick galt Frank, der immer noch auf dem Bett lag. Es war ihm nicht besser ergangen: Er lag auf dem Bauch, auch seine Arme waren mit Handschellen auf dem Rücken zusammengebunden, und ein finster dreinblickender Streifenpolizist drückte eine Waffe mit gespanntem Hahn an seinen Hinterkopf. Mike konnte Franks Gesicht nicht erkennen, aber er sah, dass er am ganzen Leib zitterte. Was war hier los? 

»Verdammt noch mal, was soll denn der Unsinn?«, zischte Mike zwischen zusammengepressten Zähnen. Seine Knie zitterten so heftig, dass er sich vermutlich nicht aus eigener Kraft auf den Beinen hätte halten können. Plötzlich begann auch sein Herz wieder zu stechen. »Wenn dieser Idiot Stefan euch geschickt hat, dann sagt ihm, dass es vorbei ist. Ihr könnt mit dem Theater aufhören. Strong hat mir alles erzählt.« 

Der Schwarze legte den Kopf auf die Seite und sah ihn fragend an. Sein Gesicht wirkte vollkommen entspannt, fast freundlich, aber seine Augen blieben hart, kalt wie Glas und fast ohne Leben. 

»Herr Wolf?«, fragte er. »Michael Wolf?« Er hatten einen deutlichen amerikanischen Akzent und redete sehr langsam und übermäßig betont, wie jemand, der eine Sprache zwar gut beherrscht, aber wenig Übung darin hat. 

»Das stimmt«, antwortete Mike. »Und es ist wirklich so: Ich weiß Bescheid. Fragen Sie Frank, wenn Sie mir nicht glauben. 

Es war meine Schuld. Ich hätte Stefan gleich ...« 

»Mein Name ist Jennings«, unterbrach ihn der Schwarze. Er griff in die Innentasche seines maßgeschneiderten Sakkos, zog eine lederne Hülle heraus und klappte sie auf, sodass Mike den in Plastik eingeschweißten Ausweis erkennen konnte, der sich darin befand. »Detective Jennings. Vierzehntes Revier. Mord-kommission.« 

»Das geht jetzt langsam wirklich zu weit«, keuchte Mike, aber irgendetwas in Jennings’ kalten, mitleidlosen Augen hielt ihn davor zurück, weiterzureden. 

»Man hat uns gesagt, dass Sie des Englischen nicht besonders mächtig sind«, fuhr Jennings fort, während er seinen Ausweis zusammenklappte und mit einer tausendfach geübten Bewegung wieder in der Tasche verschwinden ließ. »Deshalb bin ich gekommen, obwohl ich im Grunde gar nicht zuständig für diesen Fall wäre.« 

»Was für ein Fall?«, fragte Mike. Er hatte ein ungutes Gefühl. 

Er hatte ein  sehr  ungutes Gefühl. 

Zum ersten Mal zeigte sich so etwas wie eine menschliche Regung auf Jennings’ wie aus schwarzem Stein gemeißelten Gesicht: Es war ein dünnes, fast gequält wirkendes Lächeln. 

»Michael Wolf, Frank Winter, Sie sind vorläufig festgeno mmen. Sie haben das Recht zu schweigen. Sie  haben das Recht, auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen leisten können, wird dieser Ihnen vom Staat zur Verfügung gestellt. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. 

Haben Sie das verstanden?« 

Mike starrte ihn fassungslos an. »Nein«, murmelte er. 

»Was war daran unklar?«, erkundigte sich Jennings. 

»Ich habe Sie verstanden, zum Teufel noch mal«, antwortete Mike wütend. »Aber was soll der Unsinn? Wieso verhaftet? 

Was wirft man uns vor?« 

»Sie werden beschuldigt, für den Tod zweier Menschen im Staate Arizona verantwortlich zu sein«, antwortete Jennings. Er gab den Männern hinter Mike ein kurzes Zeichen.  »Let’s go! « 



 * 



Die nächste Stunde war ein Albtraum. Frank und Mike wurden sofort voneinander getrennt, vermutlich, damit sie nicht mehr miteinander reden konnten. Jennings nahm im gleichen Fahrzeug wie Mike Platz, ignorierte aber dessen immer verzweifelter werdenden Fragen beharrlich. Hinter Mikes Stirn herrschte pures Chaos, und seine Stimmung schwankte praktisch sekündlich zwischen Hysterie, dumpfer Niedergeschla-genheit und reiner Verzweiflung. Er verstand rein gar nichts mehr. Irgendetwas Schreckliches war geschehen. Das gehörte ganz bestimmt nicht mehr zu Franks und Stefans Plan. Und dass Bannermann und sein Deputy tatsächlich  tot waren ... 

nein, das war unmöglich! Die Waffe, die Strong Mike gegeben hatte, war eindeutig mit Platzpatronen geladen gewesen. Er hatte es ausprobiert. Die Blutexplosion auf Bannermanns Hemd hatte zu den gleichen, ausgeklügelten Specialeffects gehört, mit denen sie ihn in der Berghütte zum Narren gehalten hatten. Die beiden  konnten  einfach nicht tot sein. 

Und diese Polizisten hier waren zweifellos echt. Der Sturm auf ein Hotel mitten in Las Vegas ging eindeutig über die Möglichkeiten einer kleinen Stuntmen-Truppe hinaus  - auch wenn der Fahrer des Streifenwagens, in dem Mike saß, einen durchaus hollywoodmäßigen Fahrstil an den Tag legte, als sie die Tiefgarage des Baliy's verließen. Sie jagten die Rampe hinauf, die Frank, Stefan und Mike vor nicht einmal einer Stunde heruntergekommen waren, und Mike blinzelte in das ungewohnt grelle Licht der Nachmittagssonne. Vielleicht sah er aus diesem Grund den Mann beinahe zu spät. 

Er stand unmittelbar neben der Ausfahrt, so dicht, dass sie ihn fast gestreift hätten. Mike sah ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde und nur aus den Augenwinkeln: kaum mehr als ein Schemen. 

Trotzdem erkannte er ihn so deutlich, dass er vor Schrecken aufschrie. 

Es war ein uralter, gebeugter Indianer mit schulterlangem weißem Haar und einem  von Falten zerfurchten, schmalen Gesicht, in dem die Augen das einzig Lebendige zu sein schienen. Augen, die Mike voller Bosheit und höhnischem Triumph anstarrten. 

Es war der Wendigo, nicht der Schamane. Mike war sich dessen ganz sicher. 

»Was haben Sie?«, fragte Jennings. 

Mike versuchte sich auf dem Rücksitz herumzudrehen, was aber mit auf dem Rücken gefesselten Händen gar nicht so einfach war. Sein Blick suchte den Anasazi-Dämonen. Er stand da: eine schmale Gestalt, die zwischen all den anderen kaum auffiel und schon im nächsten Moment verschwunden war wie ein Spuk. Aber Mike hatte ihn gesehen.  Er hatte ihn gesehen.  

»Bitte, reißen Sie sich zusammen«, sagte Jennings kühl. 

»Der Wendigo«, stammelte Mike. »Er war es! Sie müssen ihn gesehen haben. Sie müssen ihn doch gesehen haben!« 

»Das nutzt Ihnen nichts«, beharrte Jennings. »Sie können dort hinten toben, so lange sie wollen. Aber Sie machen es damit für sich nicht einfacher.« 

Mike drehte sich wieder um und starrte Jennings verzweifelt an. »Verstehen Sie denn nicht?  Er   war es! Er ist hier. Das ist alles  sein  Werk.« 

Jennings runzelte die Stirn. Er sah nicht wirklich interessiert aus. »Ich fürchte, ich verstehe Sie wirklich nicht«, sagte er. 

»Jetzt reißen Sie sich zusammen, oder ich sorge dafür, dass Sie still sind.« 

Es war nicht die unverhohlene Drohung in seinen Worten, die Mike tatsächlich zum Schweigen brachte. Es war das schiere Entsetzen, mit dem ihn der Anblick des Wendigo erfüllt hatte. 

Was war los mit ihm? Verlor er jetzt endgültig den Verstand? 

»Alles wieder in Ordnung?«, fragte Jennings. 

Mühsam hob Mike den Kopf und sah den farbigen Detective an.  In Ordnung?  Er hätte fast gelacht. Sein Leben würde nie wieder in Ordnung sein, ganz egal, wie diese Geschichte hier ausging. 

»Ich ... es geht schon«, murmelte er. 

Jennings nickte, und damit war die Sache für ihn erledigt. 

Nicht so für Mike. Der Wendigo war wieder da! Er hatte ihn gesehen.  Es   gab keinen Zweifel. Er würde diesen brennenden, alles durchdringenden Blick nie vergessen, den Odem des Bösen, das alles Lebendige, Denkende und Fühlende hasste. 

Der uralte Dämon war hier. In dieser Stadt, ganz in der Nähe, so, wie er vermutlich die ganze Zeit über in Mikes Nähe gewesen war. Hatte er wirklich geglaubt, den Kampf gewonnen zu haben? Lächerlich! 

Sie fuhren gut ze hn Minuten mit heulender Sirene und in halsbrecherischem Tempo durch den dichten Nachmittagsver-kehr, bevor sie das Polizeipräsidium erreichten. Es war ein alter, wuchtiger Backsteinbau, der die größtenteils eingeschos-sigen Gebäude ringsum auf fast Furcht einflößende Art und Weise überragte: ein gemauertes Monument der Autorität. Ein halbes Dutzend Streifenwagen parkte schräg vor dem Gebäude, und aus einem davon stieg genau in diesem Moment Frank aus. 

Seine Hände waren noch immer auf dem Rücken gefesselt. Er ging nach vorne gebeugt und verkrampft, als wäre er nicht in der Lage, sich ganz aufzurichten. Vielleicht hatte man ihn geschlagen. Es gelang Mike nicht, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. Frank verschwand zusammen mit seinen beiden Bewachern im Inneren des Gebäudes, bevor Mike ausgestiegen war. 

Jennings und der Streifenpolizist führten ihn eine schmale, fensterlose Treppe in den Keller hinab, wo sich die Arrestzellen befanden. Mike hatte Zellen im wortwörtlichen Sinne erwartet: einen langen Gang voller vergitterter Türen, hinter denen die Gefangenen ein ungewisses Schicksal erwartete, wie die Gladiatoren im alten Rom, die zu ihrem letzten Kampf geführt wurden. Aber dies hier war eine modernere Variante. 

Man sperrte ihn in einen winzigen, fensterlosen Raum mit einer Tür aus Eisen und einer Neonröhre unter der Decke, die hinter drahtverstärktem Panzerglas leuchtete. Das einzige Möbelstück war eine schmale Pritsche, und einen Luxus wie eine Toilette gab es nicht. Er wartete vergeblich darauf, dass ihm die Handschellen abgenommen wurden, ersparte sich aber auch jede dementsprechende Bitte. Mike war ziemlich sicher, dass Jennings nicht darauf reagieren würde. 

Er blieb stehen, bis er das Geräusch hörte, mit dem sich der Schlüssel hinter ihm drehte, dann ließ er sic h auf die Bettkante sinken, lehnte Rücken und Kopf gegen die harte, unverputzte Betonwand und versuchte in eine einigermaßen erträgliche Stellung zu gelangen. Es blieb bei dem Versuch. Selbst wenn er nicht gefesselt gewesen wäre, hätte er wohl kaum Entspan-nung gefunden. Hinter seiner Stirn wirbelten die Gedanken noch immer durcheinander. 

Und das blieb so für die nächste Zeit. Wie lange es dauerte, wusste er nicht, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, und er hätte hinterher nicht sagen können, woran er gedacht hatte. 

Vermutlich an alles und gar nichts. Als sich der Schlüssel endlich wieder im Schloss drehte und ein Beamter kam, um ihn abzuholen, nahm er das kaum wahr. Erst als der Mann ihn in unwirschem Ton anfuhr und den Arm ausstreckte, um ihn grob vom Bett in die Höhe zu ziehen, erwachte er aus dem trance-

ähnlichen Zustand, in dem er sich befunden hatte und sprang hastig auf die Füße. 

Willenlos ließ er sich abführen. Er war jetzt nicht mehr in Panik, ja, er hatte kaum noch Angst. Der Zustand, in dem er sich befand, war beinahe noch erschreckender: eine Mischung aus Resignation, Verzweiflung und einer Art selbstmörderi-schem Fatalismus, die ihm bis zu diesem Moment völlig fremd gewesen war. Es schien ihm nicht nur egal zu sein, was mit ihm geschah. Auf eine perfide Art erwartete er noch weiteres und größeres Unheil, und er war fast sicher, dass er sogar enttäuscht sein würde, wenn dieses sich nicht einstellte. 

Sie betraten ein großes, überraschend helles und modern, ja, fast schon luxuriös eingerichtetes Büro. Jennings saß an einem wuchtigen Schreibtisch, der bis auf eine lederne Schreibunter-lage und ein flaches Telefon vollkommen leer war, und befrag-te mit ernstem Gesicht und in Englisch den vor ihm sitzenden Frank. Stefan saß dagegen auf einem unbequemen Sche mel direkt unter dem Fenster. Auch seine Hände steckten in Handschellen, waren aber wenigstens nicht auf den Rücken gebunden. 

Als Mike eintrat, hielt Stefan seinem Blick nur eine halbe Sekunde Stand, dann senkte er hastig den Kopf und begann, mit den Füßen zu scharren. Frank unterbrach sein Gespräch mit Jennings, sah rasch zu ihm hoch und musterte ihn auf eine Weise, die Mike einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Seine selbstzerstörerische Vorfreude hatte ihn nicht getrügt. Es   war   etwas Schlimmes geschehen. Ein einziger Blick in Franks Augen reichte, um ihm das zu beweisen. 

Jennings machte eine wortlose Kopfbewegung auf den freien Stuhl direkt neben Frank und bedeutete Mikes Bewacher ebenso schweigend, den Raum zu verlassen. Mike wandte sich nicht zu ihm um, aber er spürte, dass der Mann zögerte und offensichtlich überrascht war. Erst als Jennings seine Geste unwilliger wiederholte, hörte er, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. 


»Wie geht es dir?«, fragte Frank. 

»Wie schon?«, erwiderte Mike. »Ich habe mich schon besser gefühlt. Was ist los, Frank? Was geht hier vor?« 

»Das versuche ich, Detective Jennings gerade zu erklären«, antwortete Frank. »Ich fürchte nur, er glaubt mir nicht so recht.« 

»Das habe ich nicht gesagt, Herr Winter«, antwortete  Jennings nun ebenfalls auf Deutsch, wohl, damit Mike nicht ausgeschlossen blieb. »Aber Sie müssen gestehen, dass die Geschichte, die Sie mir da aufgetischt haben, ziemlich fantastisch klingt. Ich werde sie überprüfen müssen.« 

»Ich habe Ihnen Strongs Handy-Nummer doch gegeben, oder?« 

»Sicher«, erwiderte Jennings ruhig. »Einer meiner Leute versucht auch gerade, ihn zu kontaktieren. Aber mit einem reinen Telefongespräch wird es nicht getan sein. Das verstehen Sie doch, oder?« 

Er wandte sich direkt an Mike. »Sie sehen nicht gut aus. 

Fühlen Sie sich nicht wohl? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen lassen? Oder brauchen Sie einen Arzt?« 

»Nein«, antwortete Mike. »Das Einzige, was ich brauche, ist eine Antwort auf die Frage, was hier eigentlich los ist, verdammt.« 

Jennings sah ihn fast eine geschlagene Minute lang auf sonderbare Weise an. Dann drückte er einen Knopf auf seinem Telefon. Praktisch im gleichen Sekundenbruchteil ging die Tür hinter Mikes Rücken auf, und der Polizeibeamte, der ihn begleitet hatte, trat ein. Jennings wechselte ein paar Worte mit ihm - es war nicht unbedingt ein Streit, aber doch eine scharfe Diskussion, zumindest so viel bekam Mike mit -, dann zog der Mann einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete zuerst Franks und dann Mikes Handschellen. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Mike nahm mit einem erleichterten Seufzer die Arme nach vorne und begann, seine wund ge-scheuerten Gelenke zu massieren. 

»Brauchen Sie vielleicht doch einen Arzt?«, fragte Jennings. 

Mike schüttelte den Kopf. »Bitte, jetzt sagen Sie uns endlich, was man uns vorwirft«, murmelte er. »Ich brauche keinen Arzt und auch keinen Anwalt. Ich will auch bestimmt keinen Ärger machen. Ich will nur wissen, was los ist.« 

»Nun, Herr Wolf, wir haben die Information erhalten,  dass Sie heute Morgen in Arizona zwei Männer auf offener Straße erschossen haben. Was glauben Sie, wie wir darauf hätten reagieren sollen? Sie anrufen und fragen, ob es stimmt? Oder Ihnen eine Postkarte schreiben?« 

»Wer hat das gesagt?«, fragte Mike. 

»Ihr Freund Stefan«, sagte Jennings ruhig. 

Ein Schlag ins Gesicht hätte Mike nicht härter treffen können. 

Es vergingen vier, fünf Sekunden, bis er überhaupt begriff, was Jennings da gesagt hatte, und dann noch einmal deutlich längere Zeit, bis er darauf reagieren konnte. 

»Das ... das ist lächerlich«, sagte er. Seine Stimme war ein halb ersticktes Krächzen, das selbst in seinen Ohren fremd klang. Er starrte Jennings lange an, wartete vergeblich auf irgendeine Antwort und fuhr dann so abrupt auf dem Stuhl herum, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. 

»Stefan! Das ist nicht wahr. Das sagt er nur, um uns gege neinander auszuspielen!« 

Stefan antwortete nicht, sondern starrte nur weiter zu Boden. 

Er hatte die Hände im Schoß gefaltet, aber sie zitterten trotzdem. 

»Es stimmt leider«, sagte Frank schließlich. 

»Aber das kann nicht sein«, murmelte Mike verstört. Er hörte die Worte, er verstand sie - und tief im Innern wusste er auch, dass sie der Wahrheit entsprachen. Aber er wollte es einfach nicht wahrhaben. Wieder  wandte er sich an Stefan, wartete vergebens darauf, dass er irgendetwas sagte oder ihn wenigstens ansah. 

»Ich hatte keine Wahl«, sagte Stefan schließlich so leise, dass Mike einige Augenblicke brauchte, um das Flüstern überhaupt zu registrieren. 

»Du hattest  was?« 

»Was hätte ich denn tun sollen?« Plötzlich schrie Stefan fast, aber er sah Mike immer noch nicht an. »Großer Gott, du hast vor meinen Augen zwei Menschen umgebracht! Da kann ich nicht schweigen. Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens im Gefängnis zu verbringen.« 

»Sie sind nicht tot«, murmelte Mike. »Das war nur ein Spiel. 

Ein kleiner Scherz, um es euch heimzuzahlen.« 

Stefan sagte nichts. 

»Er weiß es«, sagte Frank. »Ich habe es ihm gerade gesagt.« 

»Aber das ... das glaube ich nicht«, murmelte Mike. »Das kannst du nicht wirklich getan haben. Warum denn nur?« 

»Das fragen Sie noch?«, mischte sich Jennings ein. »Ihr Freund hat das einzig Richtige getan. Selbst wenn alles, was Sie behaupten, stimmt, haben Sie sich trotzdem einer ganzen Liste von Straftaten schuldig gemacht, das ist Ihnen doch klar, oder? Und wenn nicht, dann war es ziemlich naiv von Ihnen anzunehmen, dass Sie damit durchkommen könnten. Selbst wenn Sie ein Flugzeug erreicht und das Land verlassen hätten: Früher, oder später hätten wir Sie gekriegt, mein Wort darauf.« 

Mike achtete nicht auf ihn. Er starrte nur Stefan an. Er weigerte sich noch immer, zu glauben, was er gehört hatte. Er hätte nicht erwartet, dass Stefan für ihn durchs Feuer ging, sein Leben riskierte oder einen Mord beging - aber das? Ein solcher Verrat ihrer Freundschaft? 

Das Telefon klingelte. Jennings nahm ab, meldete sich auf Englisch und begann mit leiser Stimme zu sprechen. Frank machte keinen Hehl daraus, dass er konzentriert zuhörte, während Mike weiter Stefan anstarrte. Er war nicht einmal wirklich wütend. Er spürte eine so maßlose Enttäuschung, dass sie jedes andere Gefühl einfach überdeckte. 

Nach einer Weile hängte Jennings ein und sah Frank und Mike abwechselnd an. Dann machte er eine Bewegung, die man als eine Art Kopfnicken deuten konnte. »Zumindest im Moment sieht es beinahe so aus, als hätten Sie die Wahrheit gesagt«, meinte er. »Das müssen wir natürlich noch überprü-

fen. Einer meiner Männer ist unterwegs, um Mister Strong und diesen angeblichen Sheriff Bannerma nn abzuholen.« 

»Das heißt, Sie glauben uns«, stellte Frank fest. 

»Das habe ich nicht gesagt.« Jennings schüttelte den Kopf. 

»Das ist die verrückteste Geschichte, die ich jemals gehört habe, wenn ich ehrlich sein soll. Und ich gebe Ihnen mein Wort, selbst wenn sie stimmt: Ich werde Ihren Freunden das Handwerk legen. Ist Ihnen denn nicht klar, was alles hätte passieren können?« 

»Doch, mittlerweile schon«, gab Frank zu. »Und glauben Sie mir, ich bedauere es sehr.« 

»Damit allein wird es nicht getan sein, fürchte ich«, erwiderte Jennings. »So oder so werden Sie noch ein paar Stunden unsere Gäste sein. Ich lasse Sie holen, sobald ich weitere Information besitze.« 

»Können wir ... einen Moment allein miteinander sprechen?«, fragte Frank. 

Jennings schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das geht nicht. 

Aber ich lasse Sie in bequemere Zellen bringen. Und ich rufe einen Arzt für Ihren Freund.« 

»Ich brauche keinen Arzt«, protestierte Mike. 

»Und ich brauche keinen geldgeilen Rechtsanwalt, der mich und das Department und vielleicht die ganze Stadt auf zehn Millionen Dollar Schadenersatz verklagt, wenn Sie es sich später doch noch anders überlegen«, erwiderte Jennings. 

»Außerdem sieht Ihre Hand nicht gut aus. Glauben Sie mir, ich kenne mich mit solchen Verletzungen aus.« 

Mike widersprach nicht mehr. Nun war ihm alles egal. Seine Hand schmerzte schlimmer denn je, und auch sein Herz brachte sich wieder unangenehm in Erinnerung. Aber nichts davon schien von Bedeutung zu sein. Er fühlte sich ... betäubt. Er versuchte vergeblich, irgendetwas in sich zu finden: Zorn auf Stefan, Wut. Nichts von alledem war da. Nur Enttäuschung  - 

und das war im Augenblick vielleicht das schlimmstmögliche Gefühl von allen. 

Stefan wich seinem Blick weiter aus, bis die Tür geöffnet wurde und zwei Beamte kamen, um sie abzuholen. 



* 



Der Arzt kam schon nach zehn Minuten. Er stellte Mike ein paar knappe Fragen, die dieser allesamt ignorierte. Schließlich kümmerte er sich schweigend und sehr professionell um die verletzte Hand. Mike sah nicht einmal hin. 

Es verging noch einmal eine ganze Weile, bevor er wieder aus der Zelle geholt und zu Jennings gebracht wurde. Diesmal kam ihm das Büro nicht mehr so groß vor wie beim ersten Mal, was daran lag, dass sich jetzt wesentlich mehr Menschen darin aufhielten. Abgesehen vo n ihm selbst, Frank und Stefan, waren auch Strong, der angebliche Bannermann und sein Deputy anwesend. Die Indianer waren nicht gekommen. Stattdessen sah er einen elegant gekleideten Mann um die vierzig, der abwechselnd mit leiser Stimme mit Frank und mit  deutlich lauterer und schärferer Stimme mit Jennings sprach. 

»Da bist du ja.« Frank klang erleichtert, als er Mike entdeckte. »Es ist alles in Ordnung. Jennings glaubt uns jetzt. Wir können gehen.« 

»Nicht ganz so schnell«, sagte Jennings. »Da sind noch zwei, drei Punkte ...« 

»Die Sie mit unserem Anwalt klären können«, unterbrach ihn Frank. 

Mike runzelte die Stirn. »Unser Anwalt?« 

»Mister Wings, hier.« Frank deutete auf den elegant gekleideten Mittvierziger. »Ich habe es für besser gehalten, einen Anwalt hinzuzuziehen.« 

»Warum, wenn wir unschuldig sind?«, fragte Mike. 

»Weil wir unsere Unschuld beweisen müssen.« Frank hob die Schultern. »Aber wenn du ein oder zwei Wochen Zeit hast und eine Gefängniszelle dem Bally's vorziehst ...« 

Er drehte sich kurz zu Wings  um, wechselte ein paar Worte auf Englisch mit ihm und wandte sich dann wieder an Mike. 

»Wie geht es dir?« 

»Du meinst das hier?« Mike blickte auf seine dick verbunde-ne Hand. »Sie ist nicht gebrochen. Nur verstaucht.« 

»Nein, das habe ich nicht gemeint«, sagte Frank. 

»Ich weiß.« Mike trat demonstrativ an Frank vorbei und blieb erst einen halben Schritt vor Jennings’ Schreibtisch stehen. 

»Gibt es noch irgendeinen Grund, uns hier festzuhalten? Ich bin sehr müde. Und sehr erschöpft. Ich würde gern ins Hotel zurückkehren.« 

Jennings musterte ihn finster. Mike wusste nicht, was der Anwalt ihm gesagt hatte, aber es war wahrscheinlich recht deutlich gewesen. »Ich lasse Sie von einem Streifenwagen ins Hotel zurückbringen.« 

»Ein Taxi wird reichen«, meinte Frank rasch. 

»Ich muss darauf bestehen«, beharrte Jennings. »Einer meiner Beamten wird Sie in Ihr Hotel zurückbringen, keine Diskussion. Und ich muss Sie auch bitten, die Stadt nicht zu verlassen und sich weiterhin zu unserer Verfügung zu halten - zumindest, bis die Ange legenheit endgültig geklärt ist.« 

»Das könnte man als Freiheitsberaubung auslegen.« Franks Stimme zitterte. Mike hatte ihn selten zuvor so unverhohlen aggressiv und wütend zugleich erlebt. 

»Freiheitsberaubung? Bei Ihnen zu Hause vielleicht.« Jennings ließ sich nicht einschüchtern. »Hier bei uns habe ich das Recht, Sie achtundvierzig Stunden lang festzuhalten, ob mit oder ohne richterlichem Haftbefehl. Im Moment bin ich eher geneigt, darauf zu verzichten  - schon weil unsere Arrestzellen ohnehin aus allen Nähten platzen. Aber ich könnte es mir durchaus noch einmal überlegen.« 

Frank und der farbige Polizist stritten noch eine kurze Weile, aber schließlich gab Frank auf und willigte wütend ein, dass sie von einem von Jennings’ Streifenbeamten zurückgefahren wurden. Stefan saß die ganze Zeit auf seinem Stuhl neben dem Fenster und blickte überallhin, nur nicht in ihre Richtung. Er wirkte sehr nervös und auf eine Art niedergeschlagen, die es Mike fast unmöglich machte, irgendein anderes Gefühl als Mitleid für ihn zu empfinden. Und Enttäuschung, ein Gefühl des Verletztseins, dessen wahre Tiefe er bisher noch gar nicht erfasst hatte. Zorn? Nein, zornig war er nicht. Er wünschte sich, er hätte wütend werden können. Das hätte es vielleicht leichter gemacht. Für sie beide. 

Als sie das Büro verließen, ertappte Mike sich dabei, automatisch nach einem alten Indianer mit weißem Haar und zerfurch-tem Gesicht Ausschau zu halten. Natürlich war er nicht da. 

Dafür stellte Strong sich ihnen in den Weg. 

»Ich wollte Ihnen nur noch einmal sagen, dass ...«, begann er. 

»Jetzt nicht«, unterbrach ihn Mike. »Bitte!« 

Strong blinzelte verlegen. Er war immer noch so groß wie gestern und trug immer noch seine Rockerkleidung, aber er sah mit einem Male gar nicht mehr Furcht einflößend oder beeindruckend aus. Verlegen wie ein Schuljunge, trat er von einem Bein auf das andere und wusste nicht, wohin mit seinen Händen, geschweige denn mit seinem Blick. Er schien mitbekommen zu haben, dass ihr kleiner Scherz gründlich nach hinten losgegangen war. Womöglich machte er sich auch Sorgen wegen Jennings. Der Detective hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich noch einmal und eingehender mit ihm und seiner »Geschäftsidee« befassen würde. Mike gönnte es ihm. 

»Ich will Ihnen nicht auf die Nerven gehen, aber es ist wirklich wichtig«, sagte Strong. »Ich meine: Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie der Polizei gegenüber bestätigen werden, dass das alles Ihre Idee war, oder? Sie müssen mich verstehen. Es ist ...« 

»Nicht jetzt«, sagte Frank scharf. »Das ist nun wirklich nicht der richtige Moment.« Er schien noch deutlich unangenehmere Worte sagen zu wollen, brach dann aber ab und zwang sich sichtlich zur Ruhe. »Sie haben es ja gehört: Wir werden so oder so noch ein paar Tage hier bleiben. Kommen Sie heute Abend ins Hotel. Oder besser morgen. Keine Sorge, irgendwie regeln wir das schon.« 

Strongs Gesichtsausdruck nach zu urteilen, zweifelte er daran. 

Und Frank ging es wohl nicht anders. Aber auch das war Mike vollkommen egal. Er drängelte sich grob an dem  Stuntman vorbei und stürmte so schnell los, dass der Cop, der sie ins Hotel zurückbringen sollte, alle Mühe hatte, ihn einzuholen, bevor sie das Gebäude verließen. 



* 



Schon im Hotel wartete die nächste, böse Überraschung auf sie: Ihre Zimmerschlüssel passten nicht mehr. Frank schob die scheckkartengroße Plastikkarte vier- oder fünfmal in den Eingabeschlitz an der Tür, doch das winzige Lichtchen darüber weigerte sich, grün zu werden. Die Tür blieb verschlossen. 

Schließlich verlangte er nach Mikes und Stefans Karten und probierte sie hintereinander aus, mit dem gleichen Ergebnis. 

Sie gaben auf und fuhren mit dem Aufzug hinunter in die Lobby, um dort zu erfahren, dass man ihre Zimmerreservierung storniert hatte. 

»Na wunderbar«, knurrte Frank. »Das hat gerade noch ge-fehlt! Und was machen wir jetzt?« 

»Warum fragst du mich das?«, erwiderte Mike. »Ich habe die Polizei nicht gerufen!« 

Die Worte taten ihm schon Leid, noch während er sie aus-sprach. Ihre Wirkung war natürlich genau die, die er hätte voraussehen können: Stefan fuhr sichtlich zusammen, sah ihn kurz und ebenso verstört wie wütend an und drehte sich dann auf dem Absatz um. 

»Ich warte an der Bar auf euch«, brummte er. 

»Ganz wunderbar«, murrte Frank und sah ihm stirnrunzelnd nach. »Bleibt immer noch meine Frage: Was machen wir jetzt?« 

»Es wird ja wohl möglich sein, irgendwo in Las Vegas ein Hotelzimmer zu finden«, antwortete Mike. 

»Das ist mit Sicherheit kein Problem«, sagte eine Stimme hinter ihm. Mike drehte sich um und erkannte Strong und die beiden angeblichen Polizisten. Jennings hatte sich anscheinend doch nicht allzu ausgiebig mit ihnen beschäftigt. Jedenfalls trugen sie weder Handschellen noch sahen sie aus, als warte draußen ein Erschießungskommando auf sie. »Wenn Sie gestatten, würde ich mich gerne darum kümmern. Ich kenne einen leitenden Manager des Treasure Island. Das ist ganz in der Nähe auf dem Strip, direkt neben dem Mirage. Der Mann ist mir noch einen Gefallen schuldig.« 

Ohne Mikes Antwort abzuwarten, griff er in die Jackentasche und zog ein Handy heraus. Er wählte eine Nummer, sprach aber nicht selbst, sondern gab das Gerät an Bannermann weiter und machte dann mit der frei gewordenen Hand eine Geste in die Richtung, in der Stefan verschwunden war. »Ich würde Sie und Ihre Freunde gerne auf einen  Drink einladen. Wir haben noch ein paar Dinge zu besprechen.« 

»Ich sagte doch: Jetzt nicht«, beharrte Frank. Diesmal war es Mike, der ihn unterbrach und abwehrend die Hand hob. 

»Meinetwegen. Ist doch egal, wann wir es hinter uns bringen. 

Ich bin sowieso nicht sicher, ob ich fahren kann.« 

»Das brauchen Sie auch nicht«, sagte Strong. »Wir kümmern uns um Ihr Gepäck. Und wir fahren auch Ihre Maschinen ins Treasure Island. Obwohl es sich kaum lohnt, sie hier aus der Tiefgarage zu holen. Das Hotel ist praktisch auf der anderen Straßenseite.« Er wartete einen Moment lang vergebens auf irgendeine Reaktion von Frank oder Mike. Schließlich wandte er sich ab und wechselte ein paar Worte mit dem Mann hinter dem Empfang. Mike musste nicht auf Strongs Übersetzung warten,  um zu wissen, was diese Geste bedeutete. Das Management des Bally’s wollte offensichtlich nicht, dass sie die Zimmer mit ihrer Anwesenheit kontaminierten; aber es hatte nichts dagegen, dass sie ihr Geld an der Hotelbar ausgaben. 

Die Bar, die Strong ansteue rte, imitierte einen Saloon aus der Zeit des Wilden Westens. Hinter der zerschrammten, aus unbehandelten Eichenbohlen gebauten Theke hing der obliga-torische Spiegel, der von zwei prall gefüllten Flaschenregalen flankiert wurde. Die moderne Zapfanlage verbarg sich in einem Monstrum aus Messing und weißem Porzellan, das entweder tatsächlich antik oder eine perfekte Imitation war, und die Kellnerinnen bedienten in bodenlangen Röcken und weißen Spitzenblusen. Von Stefan war keine Spur zu sehen. Wahrscheinlich hielt er sich an einer der anderen zahlreichen Bars des Hotels auf. Hinter der Theke stand ein schmerbäuchiger Glatzkopf mit weißem Hemd, schwarzer Fliege und einer schmierigen Lederschürze. Davor, beide Ellbogen auf die Theke gestützt und somit Mike und den anderen den Rücken zuwendend, stand ein alter Mann in einem zweiteiligen Leder-anzug, der mit unzähligen Fransen verziert war. Er trug Mokassins und den Federschmuck eines indianischen Kriegshäupt-lings. Zweifellos gehörte er zum lebenden Inventar, denn in seinem Gürtel steckte ein indianischer Tomahawk, und neben seinem linken Bein lehnte ein Repetiergewehr mit silberbe-schlagenem Schaft an der Bar. Das Sicherheitspersonal hätte es niemals erlaubt, dass ein Gast mit auch nur einer dieser Waffen das Hotel betrat. 

Dennoch blieb Mike mitten im Schritt stehen und starrte die grauhaarige Gestalt fassungslos an. Sein Herz fing an zu rasen. 

Er spürte, wie er am ganzen Leib zu zittern begann, aber er war unfähig, etwas dagegen zu tun. Er wusste, dass es nicht der Wendigo war. Wenn der Mann sich umdrehte, würde er in das Gesicht eines Schauspielers blicken, der den Traum vom großen Ruhm längst aufgegeben hatte und sein Leben damit fristete, reichen Touristen zehn oder zwölf Stunden am Tag das Gefühl zu vermitteln, einem echten Wilden gegenüberzustehen. 

Aber das wusste nur sein Verstand. Sein Gefühl sprach eine ganz andere Sprache. 

Der Wendigo war hier. Sichtbar oder unsichtbar - er war hier, er beobachtete, belauerte ihn, wartete auf seine Chance. Mit einem Male war Mike sich hundertprozentig sicher, dass es noch nicht vorbei war. Wie hatte er sich anmaßen können, auch nur eine Sekunde lang zu glauben, dass der uralte Anasazi-Dämon die Klaviatur des Schreckens nicht hundertmal besser beherrschte als er selbst? Er würde  nicht davonkommen. Das Ungeheuer ließ in ihm von Zeit zu Zeit ein Gefühl trügerischer Sicherheit aufsteigen, nur um auf den schlimmstmöglichen aller denkbaren Momente zu warten und ihn dann umso härter zu treffen. 

»Alles in Ordnung?« 

Strongs Stimme riss ihn abrupt in die Wirklichkeit zurück. 

Mike löste seinen Blick mit einiger Mühe von der grauhaarigen Gestalt am Tresen, die ihm plötzlich nur noch albern, nicht mehr Furcht einflößend vorkam, nickte nervös in Strongs Richtung und steuerte dann einen freien Platz an einem der Tische an. Sie hatten die Auswahl. Außer ihnen waren keine anderen Gäste da. 

»Wo ist Stefan?«, fragte Frank. 

»Macht euch keine Sorgen, wir kümmern uns um ihn«, antwortete Strong. Er nickte kurz in Richtung seiner beiden Begleiter, die wortlos verschwanden und irgendwo in der Menge untertauchten, um nach Stefan zu suchen. Erst danach setzte sich Strong ebenfalls und winkte eine der Kellnerinnen herbei. Er bestellte nichts, sondern hob nur drei Finger, und die junge Frau machte mitten im Schritt kehrt und ging zur Theke zurück. 

»Also?«, begann Frank. »Was gibt es so Wichtiges zu besprechen?« 

»Zuerst einmal möchte ich mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen«, antwortete Strong. »Das alles hätte nicht passieren dürfen.« 

»Da sind wir ja ausna hmsweise einmal einer Meinung«, erwiderte Frank. 

»Ich habe mit meinen Partnern darüber gesprochen«, sagte Strong ungerührt. »Wir werden Ihnen die Hälfte des Honorars zurückerstatten. Und ich werde auch dafür sorgen, dass Sie keinen weiteren Ärger mit den Behörden bekommen.« 

»Da bin ich ja mal gespannt«, sagte Frank böse. »Ich hatte das Gefühl, dass dieser Jennings schärfer auf Ihre Köpfe ist als auf unsere.« 

»Das ist das nächste Problem«, gab Strong zu. »Ich habe eine Menge Freunde in dieser Stadt, auch bei der Polizei. In meinem Gewerbe ist so etwas lebenswichtig. Aber ich werde Ihre Hilfe brauchen.« 

»Wobei?«, fragte Frank misstrauisch. 

»Wir werden mit Jennings fertig, aber ich will nichts beschö-

nigen: Er kann uns eine Menge Ärger machen. Ich habe zwar den  Vertrag mit Ihnen, aus dem hervorgeht, dass das alles mit Ihrem Einverständnis passiert ist, und es gibt genug Zeugen, die das bestätigen können. Aber ich habe ebenso wenig Lust wie Sie auf eine jahrelange Auseinandersetzung und möglicherweise ein Gerichtsverfahren. In einem Punkt unterscheidet sich dieses Land sehr unangenehm von unserer gemeinsamen Heimat: Wenn man einmal in die Krallen der Justiz gerät, dann kostet es Geld, ganz egal, ob man schuldig ist oder nicht. Eine Menge Geld.« 

»Kommen Sie zur Sache«, sagte Frank. »Was wollen Sie von uns?« 

»Eine eidesstattliche Erklärung, in der Sie noch einmal versichern, dass Sie über alles Bescheid wussten.« Er sah Mike an. 

»Und Sie möchte ich bitten, mir ein Schriftstück zu übergeben, in dem Sie im Großen und Ganzen dasselbe bestätigen.« 

Mike wollte antworten, aber Frank kam ihm zuvor. »Und wenn wir das nicht tun?«, fragte er. 

Strong schüttelte seufzend den Kopf, als hätte er genau mit dieser Antwort gerechnet. »Das würde nichts ändern. Es macht die ganze Geschichte für uns alle nur sehr viel unangenehmer. 

Für uns alle«, fügte er noch einmal und deutlicher betont hinzu. 

Frank wollte auffahren, aber in diesem Moment brachte die Kellnerin das bestellte Bier. 

Strong wartete, bis sie wieder allein waren, dann fuhr er mit einer besänftigenden Geste in Franks Richtung fort: »Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich jetzt fühlen. Alle drei. Ich verlange auch nicht sofort eine Entscheidung von Ihnen. Nehmen Sie meine Entschuldigung an, und denken Sie in Ruhe über meinen Vorschlag nach. Es wäre für uns alle das Einfachste.« Er stand auf, ohne sein Bier angerührt zu haben. »Trinken Sie in Ruhe Ihr Bier aus und reden Sie über alles. Ich werde nach Ihrem Freund suchen, und wenn ich ihn finde, schicke ich ihn zu Ihnen. Ich schlage vor, wir treffen uns heute Abend im Treasure Island. Haben Sie die Piratenshow schon mal gesehen?« 

Frank starrte ihn nur finster an, und Mike schüttelte den Kopf. 

Strong fuhr fort: »Dann haben Sie was verpasst. Normalerweise ist sie Wochen im Voraus ausverkauft. Aber ich denke, ich kann Karten besorgen. Treffen wir uns also heute Abend um zehn an der Battle Bar.« 

Er ging, ohne Frank auch nur die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Frank starrte ihm wütend hinterher, sagte aber nichts mehr, sondern griff  nach seinem Bier und stürzte das Glas in einem einzigen Zug zur Hälfte hinunter. Als er es auf den Tisch zurückstellte, geschah es mit solcher Wucht, dass der Mann hinter der Bar aufsah und stirnrunzelnd in ihre Richtung blickte. 



* 



Wäre Mike in der Stimmung gewesen, etwas zu bewundern, so hätte er dieses Gefühl mit Sicherheit für das Treasure Island empfunden. Von außen erweckte das Hotel  - zumindest nach den Maßstäben von Las Vegas - keinen besonderen Eindruck: ein riesiger Klotz aus Stahl, Beton und Unmengen von einseitig verspiegeltem Glas, der zwischen den verspielten Dornrö-

schenschlössern, Pyramiden, Zirkuszelten und futuristisch anmutenden Sciencefictionbauten der anderen Hotels fast bescheiden wirkte, sah man von dem überdimensionalen Swimmingpool ab, der schon fast die Größe eines kleinen Sees hatte und den man auf einer hölzernen Brücke überqueren musste, um überhaupt zum Hotel zu gelangen. Das Innere war eine andere Welt, die zwei oder drei Jahrhunderte zurücklag und ebenso perfekt und mit Liebe zum allerkleinsten Detail gestaltet war wie die ganze Scheinwelt, die Las Vegas letzten Endes darstellte. Die riesige Hotelhalle unterschied sich wohltuend von der des Bally’s, denn in ihr war kein Spielsalon untergebracht. Stattdessen war sie dem Deck eine s Piratenschiffes aus dem sechzehnten oder siebzehnten Jahrhundert nachempfunden: Die Balken, die die schwere Holzdecke stützten, hatten die Form von Schiffsmasten, und unter den meisten Türen befanden sich kleine, in Messing gefasste Bullaugen. 

Strong hatte anscheinend nicht übertrieben. Sie wurden bereits erwartet. Frank musste nur ihre Namen nennen, und hinter ihnen erschien wie aus dem Nichts ein Page, der die Uniform eines englischen Schiffsmaats aus dem siebzehnten Jahrhundert trug und sie zu ihrem Zimmer begleitete. 

»Strong scheint ja wirklich der Arsch auf Grundeis zu gehen«, sagte Frank, kaum dass sie allein waren. »Das Zimmer hier muss ein Vermögen kosten.« 

»Vermutlich kostet es ihn gar nichts.« Was interessierte es Mike, was Strong für Probleme hatte? »Ich frage mich eher, wo Stefan bleibt.« 

»Mach dir keine Sorgen«, antwortete Frank kopfschüttelnd. 

»Strong und seine Spezies werden sich schon um ihn kümmern. Denen kann doch gar nichts Schlimmeres passieren, als dass einem von uns etwas zustößt. Die  Frage ist: Wie soll es jetzt weitergehen? Ich bin genauso sauer auf Stefan wie du, das kannst du mir glauben, aber was hast du jetzt vor? Ihm offiziell die Freundschaft kündigen? Ihm den Krieg erklären  - oder ihn vielleicht aus dem Flugzeug stoßen?« 

»Unsinn!«, widersprach Mike. Dabei war ihm durchaus klar, dass sie nicht einfach nur eine Nacht darüber schlafen und dann so tun konnten, als wäre gar nichts geschehen. Sie würden wohl oder übel noch ein, zwei Tage miteinander auskommen müssen, und es brachte ve rmutlich nichts, das Gespräch mit Stefan auf die lange Bank zu schieben. 

Allerdings mussten sie ihn dafür erst einmal finden. 

»Ich habe keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen soll.« Er begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. »Ich habe vermutlich ein paar Dinge gesagt, die ich besser für mich behalten hätte.« Er blieb stehen und sah Frank an. »Wäre es 

...«, fuhr er fort. Er suchte nach Worten, rettete sich schließlich in ein Achselzucken und setzte neu an: »Könntest du mit ihm reden?« 

Franks  Lippen verzogen sich zu einem humorlosen, dünnen Lächeln. »Warum überrascht mich diese Frage nicht?« 

»Weil du mich kennst und weißt, was für ein erbärmlicher Feigling ich bin«, sagte Mike. 

Frank blieb ernst. »Selbst wenn ich das jemals geglaubt hätte, hätte ich diese Meinung im Laufe der letzten Woche bestimmt geändert.« Er schüttelte hastig den Kopf, als Mike zu einer spöttischen Antwort ansetzte. »Du hast bis jetzt noch nicht begriffen, was überhaupt passiert ist, habe ich Recht?« 

»Was ... meinst du?« 

»Du hast dich Zeit deines Lebens für einen Feigling geha lten«, antwortete Frank. »Irgendwie warst du das vielleicht sogar, wenn auch auf ganz andere Art, als du immer behauptet hast. Was glaubst du, warum wir dir diesen Abenteuerurlaub geschenkt haben? Nur, weil wir es so lustig fanden, dir einen kleinen Schrecken einzujagen? Bestimmt nicht! Es ist ganz genau das passiert, was ich vorausgesehen habe. Du bist über dich selbst hinausgewachsen. Du hast Dinge geschafft, von denen du vor einer Woche noch nicht einmal geträumt hättest.« 

»Aber nichts davon war doch echt.« 

»Und?«, fragte Frank. »Welche Rolle spielt das schon? Du wusstest es schließlich nicht. Du bist kein Feigling. Das warst du nie. Und Stefan ist es auch nicht. Er hat die Nerven verloren und einen Fehler gemacht, und ich glaube, das weiß er von uns allen am besten. Und was deine Frage angeht: Natürlich rede ich mit ihm.« 

»Danke.« 

»Ich hätte dir diesen Vorschlag sowieso gemacht«, sagte Frank. »Nicht, dass ich dir meine Hilfe aufdrängen will. Aber ich glaube, im Moment ist es klüger, wenn du dich von Stefan fern hältst. Falls er heute noch einmal auftaucht, heißt das.« 

»Wir könnten ihn suchen«, schlug Mike vor. 

Frank lachte. »Ach, und wo? Es ist völlig sinnlos, in dieser Stadt nach einem einzelnen Mann zu suchen. Lass das Strong und seine Freunde machen. Die können so etwas besser.« Er sah auf die Uhr. »Wir haben noch einen Menge Zeit, bis die Show anfängt. Was hältst du davon, wenn du dich ein bisschen ausruhst?« 

»Und du?«, fragte Mike misstrauisch. 

»Ich  muss noch einmal mit diesem Halsabschneider von Rechtsanwalt reden«, antwortete Frank. »Wahrscheinlich steht er jetzt schon drüben im Bally’s und kaut auf den Fingernä-

geln, weil wir nicht mehr da sind. Ich sage es dir gleich: Der Spaß wird uns noch eine hübsche Stange Geld kosten.« 

»Das ist mir egal«, sagte Mike, und es war durchaus ernst gemeint. »Hauptsache, wir kommen hier raus. Irgendwie.« 

»Also gut«, sagte Frank. »Dann hau dich aufs Ohr. Wenn Stefan auftaucht oder irgendetwas anderes passiert, wecke ic h dich. Ansonsten treffen wir uns spätestens um halb zehn unten am Pool. Ich nehme an, dass Strong einen Tisch für uns reserviert hat.« Er wartete einen Moment lang vergebens auf eine Antwort, dann deutete er ein Achselzucken an und verließ mit schnellen Schritten den Raum. 

Mike blieb allein zurück. Er war verwirrt, zutiefst veruns ichert, und er hatte fast panische Angst, ohne sagen zu können, wovor. Er durchquerte das Zimmer und betrat das großräumige Bad. Ohne darauf zu achten, dass er den Verband an seiner Hand nass machte, schöpfte er sich fünf, sechs Mal hintereinander eiskaltes Wasser ins Gesicht und ließ auch noch eine Hand voll davon in seinen Nacken laufen. Die Kälte verscheuchte zwar die Müdigkeit nicht, klärte aber seine Gedanken. Zumindest glaubte er das ... 

Als er sich aufrichtete, blickte ihm aus dem Spiegel der Wendigo entgegen. 

Mike erstarrte. Er erschrak nicht, er schrie nicht auf  - er starrte einfach nur das faltige graue Gesicht mit den äonenalten Augen an, gefangen in einem Zustand, der jenseits aller Emotionen und jenseits aller Worte lag. Er konnte sich selbst im Spiegel sehen, das cremefarben geflieste Bad hinter sich. 

Und zugleich war da auch der uralte Indianerdämon, ein Ding, das existierte und doch nie existiert hatte und das er vielleicht nie wieder loswerden würde. Der Wendigo sagte nichts. Er rührte keine Miene, blinzelte nicht, bewegte sich nicht, aber die unstillbare Bosheit und der grenzenlose Hass in seinen Augen loderten zu neuer Glut auf, erfüllt von einer Vorfreude, die Mike mit maßlosem Entsetzen erfüllte. 

»Nein«, sagte er. 

Der Wendigo reagierte nicht. Er starrte ihn weiter an. Das Lodern in seinen Augen blieb. 

»Nein!«, sagte Mike noch einmal. Er lauschte vergebens auf einen Unterton von Hysterie oder Angst in seiner Stimme. Da war nichts von alledem, was ihm bisher immer so zu schaffen gemacht hatte, wenn er mit jemandem streiten musste. Nichts von dem kindlichen Trotz, nichts von seinem Hang zur Überre-aktion, den er selbst so oft verflucht hatte, nichts von dem Zynismus, für den er berüchtigt war, obwohl er sich oft genug selbst dafür gehasst hatte. Plötzlich war alles ganz klar. Er wusste, dass er den Wendigo niemals besiegen konnte. Er konnte nicht vor ihm davonlaufen, er konnte ihn nicht schlagen. Dieses Ding, das aus seiner eigenen Seele kam, war geweckt und würde sein treuer, uneingeladener Gast bleiben bis ans Ende seines Lebens. Es war völlig sinnlos, gegen ihn zu kämpfen. Aber er konnte etwas anderes tun. 

»Nein«, sagte er noch einmal. »Ich habe keine Angst mehr vor dir.« 

Der Wendigo reagierte noch immer nicht. Er starrte ihn weiter aus seinen unheimlichen, flammenden Augen an. Doch etwas anderes geschah. Nichts Sichtbares. Nichts, das Mike benennen konnte, aber er spürte es deutlich. Irgendetwas ... 

veränderte sich. 

»Du kannst mich nicht mehr erschrecken«, beharrte er. »Ich weiß jetzt, wer du bist.« 

Das Bild flackerte. Mikes eigenes Spiegelbild und das des Bades blieben klar und fest. Über das Antlitz des Wendigo jedoch schienen winzige Wellen zu laufen wie über das Spiegelbild auf der Oberfläche eines Sees, in den man einen Stein geworfen hatte. 

»Du kannst mir keine Angst mehr machen«, wiederholte Mike noch einmal. »Ich weiß jetzt, wer du bist. Du kannst nicht mehr mit mir spielen.« 

 Bist du da so sicher, weißer Mann?,  flüsterte die lautlose Stimme des Wendigo in seinen Gedanken. 

»Ja«, sagte Mike. Er war fast ein wenig erstaunt über die Festigkeit seiner Stimme. Er empfand dieselbe Festigkeit in sich selbst, einen Mut, der ihm völlig fremd war und dessen er sich trotzdem  ganz selbstverständlich bediente. Mit einem Male war alles so klar. 

 Fühl dich nicht zu sicher, weißer Mann,  warnte der Wendigo. 

Die Wellenbewegung, die sein Gesicht verzerrte, wurde stärker, gleichzeitig schienen seinen Züge zu verblassen. 

»Ich weiß, wer du bist«, sagte Mike noch einmal. Er lachte. 

»Ich kenne deinen wirklichen Namen, und damit ist deine Macht über mich gebrochen. Ich werde nie wieder Angst vor dir haben.« 

Der Wendigo verschwand. Es geschah völlig unspektakulär. 

Die Erde tat sich nicht auf, um ihn zu verschlingen, kein Feuer regnete vom Himmel, kein Donner grollte, keine hohle Stimme flüsterte unsagbare Drohungen  - das Geistergesicht auf dem Spiegel war einfach von einem Sekundenbruchteil auf den anderen nicht mehr da, und mit ihm verschwand  das Gefühl einer uralten, unendlich bösen Gegenwart, die den Raum bisher ausgefüllt hatte. 

Mike starrte sein eigenes Spiegelbild noch eine geschlagene Minute lang an, dann wandte er sich um, verließ das Bad, stellte den Wecker und legte sich aufs Bett, um  nicht nur auf der Stelle einzunicken, sondern auch zum ersten Mal seit einer Woche tief und erholsam durchzuschlafen. 

Pünktlich eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit schrill-te der Wecker. Schlaftrunken stand er auf, tappte ins Bad und schöpfte sich drei, vier Hand voll eiskalten Wassers ins Gesicht. Er sah nicht in den Spiegel. Sein Hals kratzte, und seine Hand pulsierte. Dennoch fühlte er sich so erfrischt wie schon lange nicht mehr. Ein wenig umständlich zog er sich an und brach dann zum Treffpunkt am Pool auf. 

Er fuhr mit dem Aufzug nach unten, radebrechte sich mit einer Hand voll englischer Worte zur Battle Bar durch und fand seine Erwartungen bestätigt: Was Frank vorhin als Pool bezeichnet hatte, war der künstliche See, der das Treasure Island von der Straße trennte; ein Becken von mindestens dreißig mal fünfzig Metern, das von künstlichen Felsen und nicht minder künstlichen Palmen eingerahmt wurde, obwohl es in Las Vegas weiß Gott heiß genug war, auch echte tropische Gewächse gedeihen zu lassen. 

Frank saß zusammen mit Strong und einem weiteren Mann, den Mike zumindest auf die Entfernung nicht erkannte, in einer der zahlreichen, durch dicke Glasscheiben zum Pool hin abgetrennten Nischen und winkte ihm gut gelaunt zu. Mike erwiderte die Geste flüchtig und arbeitete sich im Slalom zwischen den voll besetzten Tischen hindurch, wobei er um ein Haar ausgerutscht und der Länge nach hingefallen wäre. Die Terrasse war in Stufen angelegt, sodass man von jedem Tisch aus einen ungehinderten Blick auf die Wasserfläche hatte, und sie bestand aus spiegelglatt gebohnerten Eichenbohlen, um auch hier den Eindruck zu verstärken, dass sich die Gäste auf einem antiken Piratenschiff befanden. 

Frank deutete mit dem Bierglas in der rechten Hand auf einen von noch zwei freie n Stühlen. »Setz dich. Die Show fängt gleich an.« Er sah missbilligend auf die Uhr. »Hast du den Wecker nicht gestellt?« 

»Ich bin doch pünktlich, oder?«, antwortete Mike kurz ange-bunden. »Wo ist Stefan?« 

»Er wollte längst hier sein.« Frank winkte einer der Kellnerinnen und deutete mit der anderen Hand zuerst auf sein Bier, dann auf Mike. Die Kellnerin verstand. 

»Ich hoffe doch, Sie haben sich mittlerweile von dem Schrecken erholt«, begann Strong. 

»Es geht«, antwortete Mike grob. Er wies mit dem Kinn kurz auf den Fremden neben Strong, einen dunkelhaarigen Mann Mitte vierzig, der ihn aufmerksam, aber ohne wirkliches Interesse, musterte. »Wer ist das?« 

Frank runzelte die Stirn und sah ihn scharf an. Mikes bewusst unfreundlicher Ton war ihm keineswegs entgangen, und offensichtlich fand er nicht seine Zustimmung. Strong lächelte jedoch unerschütterlich weiter. »Mister Baker hier ist Rechtsanwalt. Ich hatte Ihnen ja versprochen, dass ich mich um alles kümmere.« 

 »Anwalt?« 

Baker hob die linke Augenbraue, aber das war auch die einzige Reaktion auf den abfälligen Ton Mikes. Strong schien einen Moment auf eine einlenkende Reaktion zu warten, deutete dann ein Achselzucken an und fuhr in unverändertem Ton fort: 

»Keine Sorge. Wir kennen uns schon seit einer Ewigkeit und arbeiten seit mehreren Jahren erfolgreich zusammen. Glauben Sie mir. Dieser Jennings ist nicht der Erste, der versucht, uns Schwierigkeiten zu bereiten.« 

»Ich dachte, wir hätten einen Anwalt?«, wandte sich Mike an Frank. 

»Das war vielleicht etwas übereilt«, sagte Strong, noch bevor Frank Gelegenheit fand, etwas darauf zu erwidern. »Nichts gegen Bakers Kollegen, den Sie ausgesucht haben, aber ich denke, Sie sollten den Rest einfach uns überlassen. Keine Sorge - es wird Sie keinen Pfennig extra kosten.« 

»Na, da  bin ich ja beruhigt«, sagte Mike verärgert. Wo zum Teufel war Stefan? Er war nicht hierher gekommen, um sich mit Strong und irgendeinem Rechtsverdreher zu unterhalten! 

»Und was genau erwarten Sie jetzt von uns?«, fragte Frank, während er an seinem Bier nippte. 

»Nichts anderes als das, was wir bereits besprochen haben«, antwortete Strong. »Mister Baker hat ein Schriftstück vorbereitet, in dem Sie uns von jeglicher Verantwortung freistellen und noch einmal bestätigen, dass alles auf Ihren ausdrücklichen Wunsch hin geschehen ist. Im Gegenzug verspreche ich Ihnen, dass Sie und Ihre beiden Freunde spätestens morgen Mittag in einem Flugzeug sitzen, das Sie nach Hause bringt.« 

Frank seufzte. »Das klingt fast zu verlockend, um wahr zu sein.« 

Der Stuntman setzte zu einer Entgegnung an, brach dann aber ab. Im ersten Moment hatte Mike das Gefühl, dass Strong ihn gleichermaßen erschrocken wie wütend anstarrte, dann aber wurde ihm klar, dass Strongs Blick auf einen Punkt irgendwo hinter ihm gerichtet war. Umständlich drehte er sich in seinem Stuhl um - und nur einen Moment später verfinsterte sich sein Gesicht vermutlich ebenso wie das Strongs; zumindest wurde ihm schlagartig klar, warum Strongs Laune umgekippt war. 

Zwischen den mittlerweile vollkommen besetzten Tischen schlängelte sich eine hoch gewachsene Gestalt in einem dunklen Maßanzug und mit ebenholzschwarzem Gesicht auf sie zu: Jennings, daran konnte trotz der Entfernung kein Zweifel bestehen. 

»Macht euch keine Sorgen«, sagte Strong hastig. Er klang deutlich nervös. »Ich erledige das schon.« Mike warf Frank einen vielsagenden Blick zu. 

»Ich dachte mir, dass ich Sie hier finde«, begann Jennings, nachdem er ihren Tisch erreicht hatte und ohne sich mit einer überflüssigen Formalität wie einem höflichen Gruß aufzuhalten. Er nickte Mike flüchtig und Frank etwas aufmerksamer zu, dann drehte er sich demonstrativ ganz zu Strong um und maß zuerst ihn und dann seinen dunkelhaarigen Begleiter mit einem langen, sehr beredtem Blick. 

»Wir sind zu einem rein privaten Treffen hier, Detective«, sagte Strong kühl. 

Jennings lächelte dünn. »Ich bin auch nicht dienstlich hier. 

Wäre ich es, dann hätten Sie jetzt bereits Handschellen an.« 

Baker sagte ein paar Worte in Englisch, die Mike nicht verstand, die Jennings aber auch nicht sonderlich beeindruck-ten. Sein Lächeln wurde eher noch abfälliger. Er zuckte mit den Schultern, dann wandte er sich an Frank: »Wo ist Ihr Freund?« 

»Stefan?« Frank hob die Schultern. »Wir waren hier verabredet. Ich nehme an, er wird gleich kommen.« 

»Das wäre gut«, sagte Jennings. »Ich wollte Sie im Grunde auch nur davon in Kenntnis setzen, dass Sie sich noch zwei oder drei Tage zu unserer Verfügung halten müssen.« 

Franks Gesicht verdüsterte sich. »Warum?« 

»Das würde mich allerdings auch interessieren«, sagte Strong in deutlich schärferem Tonfall als Frank. 

Jennings deutete ein Achselzucken an und wandte sich an Mike, als er antwortete; vermutlich nur, um den anderen am Tisch auf diese Weise ganz besonders seine Verachtung klar zu machen. »Ich persönlich glaube Ihnen. Aber es sind noch einige Punkte zu klären.« 

»Zum Beispiel?«, fragte Strong. 

Jennings ignorierte ihn geflissentlich weiter. »Vielleicht rufen Sie mich morgen Vormittag einfach noch einmal im Präsidium an«, sagte er, immer noch an Mike gewandt, als wären die anderen gar nicht da. »Ich bin noch eine Weile hier im Hotel. 

Wenn ich Ihren Freund treffe, dann schicke ich ihn zu Ihnen. 

Und jetzt genießen Sie die Show.« 

Er machte auf dem Absatz kehrt und ging. Sowohl Strong als auch sein Begleiter blickten ihm finster nach, während Frank plötzlich ein bisschen hilflos und verunsichert aussah, etwas, das Mike sehr selten bei ihm erlebte. »Was um alles in der Welt sollte das denn jetzt wieder?«, murmelte er. 

»Gar nichts«, sagte Strong. »Der Kerl macht sich wichtig, das ist alles. Er versucht, euch einzuschüchtern.« 

»Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht«, meinte Frank. 

»Ja, und genau das wollte er erreichen.« Strong machte ein ärgerliches Gesicht, überlegte eine Sekunde und stand dann mit einem Ruck auf. »Macht euch keine Sorgen. Ich schaffe euch den Kerl vom Hals. Jetzt, auf der Stelle.« Er schob seinen Stuhl zurück und gab seinem Begleiter einen Wink, woraufhin auch dieser sich rasch erhob. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgten sie Jennings. 

»Wenn Sie Stefan sehen ...«, begann Frank. 

»Schicke ich ihn zu Ihnen«, brummte Strong, ohne sich umzublicken. 

Frank schüttelte den Kopf. »Weißt du, allmählich glaube ich, du hast Recht. Es war eine Schnapsidee, uns mit diesem Idioten einzulassen.« 

Anscheinend erwartete er Zus timmung von Mike; vielleicht sogar so etwas wie Absolution. Mike blickte ihn jedoch nur schweigend an, und nach einer Weile senkte Frank nervös den Blick, nippte ohne große Begeisterung an seinem Bier und sah dann demonstrativ an Mike vorbei auf die still  daliegende Wasserfläche hinaus. »Wo bleibt Stefan?«, murmelte er. »Die Show geht gleich los.« 

»Was für eine Show eigentlich?«, erkundigte sich Mike. 

Automatisch sah auch er in die gleiche Richtung wie Frank, konnte auf der anderen Seite der Glasscheibe jedoch absolut nichts Außergewöhnliches erkennen. Der Pool lag vollkommen ruhig und regungslos da, von sicherlich zwei Dutzend großer Scheinwerfer in helles und dennoch sehr mildes Licht getaucht. 

Irgendwo am jenseitigen Ufer schien sich etwas zu bewegen, aber Mike war nicht sicher, ob es nicht nur ein Schatten war. 

Oder vielleicht auch eine schmale Gestalt mit schulterlangem grauen Haar, die ihn anstarrte. 

Er verscheuchte den Gedanken hastig und wandte sich wieder Frank zu. »Ich sehe hier nichts von einer Sho w.« 

Frank grinste. »Lass dich überraschen!« 

Mike tat ihm nicht den Gefallen, noch einmal nachzubohren. 

Stattdessen fragte er sich erneut, wo Stefan blieb. Streit hin oder her, im Grunde war Stefan ein sehr zuverlässiger Mensch, und er war vor allem ein erwachsener Mann, dem vielleicht die Nerven durchgehen mochten, der sich aber nicht schmollend in eine Ecke zurückzog und den Beleidigten spielte. Wenigstens hoffte Mike das. 

In diesem Augenblick deutete Frank abermals auf die Gla sscheibe und sagte: »Es geht los.« 

Mike drehte sich mitsamt seines Stuhles so herum, dass er einen freien Blick auf das Bassin hatte, ohne sich den Hals verrenken zu müssen. Im ersten Augenblick schien sich das Bild auf der anderen Seite der Glasscheibe gar nicht verändert zu haben, dann aber sah er, was Frank meinte: Vom anderen Ufer des künstlich angelegten Sees her wehten dichte Nebel-schwaden über das Wasser. Das Licht der Scheinwerfer hatte seine Farbe geändert, sodass der künstliche Nebel von innen heraus in einem unheimlichen, roten und gelben, manchmal bläulichen Schimmer zu leuchten schien. Aus versteckt ange-brachten Lautsprechern drang das Heulen von Sturmböen, dann ein düsteres Knarren und Ächzen; Geräusche, die ein uraltes Schiff von sich geben mochte, das im Morgennebel heranglitt wie ein Gespenst, ausgespien von der Nacht. 

Und dann tauchte tatsächlich ein Schiff auf. Obwohl Mike Großartiges erwartet hatte - vor allem, nach Franks geheimnis-vollen Andeutungen  -, war er im ersten Moment regelrecht fassungslos. Aus dem künstlichen Nebel schob sich ein ausgewachsenes Piratenschiff mit dem stolzen Namen   Hispaniola. 

Es musste gut zwölf, wenn nicht fünfzehn Meter lang sein, war einer spanischen Galeone nachgebildet und mit sicherlich zwei Dutzend in schreiend bunte Piratenkleider gehüllte Männern bemannt. Die Segel hingen schlaff von den Rahen, trotzdem glitt das Schiff immer schneller auf die Glasfront der Hotelter-rasse zu und schwenkte erst im buchstäblich allerletzten Moment zur Seite. 

»Fantastisch, nicht?« In Franks Stimme schwang so etwas wie Besitzerstolz. »Habe ich zu viel versprochen?« 

»Nein«, antwortete Mike, ohne den Blick von dem immer näher kommenden und größer werdenden Piratenschiff zu wenden. Es gab nicht allzu viel, was ihn in Erstaunen versetzen konnte, aber das hier gehörte eindeutig dazu. »Wie machen sie das?« 

»Ich nehme an, das Schiff fährt auf Schienen, die unsichtbar unter der Wasseroberfläche angebracht sind«, antwortete Frank. Er lachte leise. »Aber das ist noch lange nicht alles. In der Buccaneer Bay wird es gleich heftig zugehen!« 

Das Schiff schwenkte weiter herum, bis es seine Breitseite der Glasfront des Hotels zuwandte, und kam dann zur Ruhe. 

Die Piraten an Deck schüttelten Fäuste und Säbel in ihre Richtung und stießen wüste Drohungen und wildes Gelächter aus. Mike konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht ganz erwehren, als einige von ihnen damit begannen, die der Terrasse zugewandten Kanonen zu laden. 

Frank hatte wirklich nicht zu viel versprochen. Es ging noch weiter. Die Piraten führten ihre Show noch ein paar Minuten fort, dann tauchte ein zweites, sogar noch größeres Schiff aus dem Nebel auf; die britische Fregatte   H.M.S. Britannia.  Die Männer an Deck trugen antike Marineuniformen, und hinter dem Steuer auf dem höher gelegenen Achterdeck stand ein Mann in einer dunkelblauen Kapitänsuniform, einen Dreispitz verwegen auf dem Kopf und den gezückten Säbel in der rechten Hand. In die künstlichen Windgeräusche, die noch immer aus den Lautsprechern drangen, mischte sich jetzt leise, dramatische Musik. Eine volltönende Stimme begann in Englisch zu reden. 

»Wir erleben jetzt das letzte Gefecht des berüchtigten Käpt’n Kid«, sagte Frank. »Wenn es dich interessiert, kannst du es als Buch oder Videokassette nachher kaufen, auch auf Deutsch. 

Aber es ist nicht nötig. Sieh einfach hin und genieße die Show.« 

Und genau das tat Mike. Auch das zweite Schiff glitt heran, wurde langsamer, und der Kapitän rief irgendetwas zu den Männern an Deck des Piratenseglers hinüber; vermutlich eine letzte Warnung, aufzugeben. Die Antwort bestand in wüstem Gejohle, Fäusteschütteln und zwei oder drei Musketenschüssen, die von den englischen Marinesoldaten prompt erwidert wurden. Die   Hispaniola  setzte sich wieder in Bewegung, aber auch die englische Fregatte schwenkte nun herum, und vor den Augen der staunenden Hotelgäste entbrannte eine regelrechte Seeschlacht. Die beiden Schiffe feuerten nacheinander ihre Kanonen ab, die sich unter gewaltigem Dröhnen, grellen Blitzen und noch gewaltigerer Rauchentwicklung entluden. 

Auf beiden Schiffen kam es  zu lodernden Explosionen, Feuersäulen und fliegenden Trümmerstücken. Zwei, drei Männer stürzten über Bord, etliche andere brachen blutüberströmt zusammen. Schon die zweite Salve kappte den Hauptmast des Piratenschiffes, der mit einem gewaltigen Platschen ins Wasser fiel und versank, während die Breitseite, mit der der Piratensegler prompt antwortete, den halben Bug der  H.M.S. Britannia wegfetzte. 

»Das ist unglaublich«, murmelte Mike. Natürlich war ihm klar, dass sie nur eine Show geboten bekamen, aber sie war absolut perfekt. Obwohl sie kaum zehn Meter vom Ort des Geschehens entfernt saßen, musste sich Mike immer wieder fast gewaltsam vor Augen führen, dass sie nur ein Schauspiel beobachteten, nicht die blutige Realität. 

Frank lachte leise. »Warte ab«, sagte er. »Es kommt noch besser.« 

Mike konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was dieses Schauspiel noch überbieten konnte, aber Frank behielt auch diesmal Recht. Die Schiffe umkreisten einander gute fünf Minuten, in denen sie sich mit Kanonen- und Musketenschüssen gegenseitig eindeckten. Während des allergrößten Teils dieser Zeit schien kein Zweifel daran zu bestehen, wer das ungleiche Gefecht gewinnen würde. Das Piratenschiff wurde regelrecht in Stücke geschossen, mehr als die Hälfte seiner Mannschaft lag reglos an Deck oder war ins Wasser gestürzt und versunken, und wären es echte Schiffe gewesen, keine Modelle, die auf Schienen liefen, wäre der Piratensegler vermutlich längst auseinander gebrochen und gesunken. Mike rechnete damit, dass sich die Piraten am Schluss ergeben würden, aber es kam anders. Der Piratenkapitän ließ sein angeschlagenes Schiff fast auf der Stelle herumschwenken, sodass er seinem Gegner nun die weniger beschädigte Seite zuwandte, und feuerte eine volle Breitseite ab. Die Wirkung war spektakulär. Das halbe Deck des englischen Schiffes flog in einer Explosion aus Feuer und künstlichem Rauch davon. 

Seine Geschütze stellten das Feuer ein. Dann begann es zu sinken. 

Mike riss ungläubig die Augen auf. Allein der Gedanke an den technischen Aufwand, der nötig war, um diesen einen Effekt zu bewerkstelligen, ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen, aber er sah es mit eigenen Augen: Das englische Schiff sank, und zwar komplett! Die wenigen überlebenden Soldaten retteten sich mit  hastigen Sprüngen ins Wasser und schwammen ans Ufer, während sich der Käpt’n als echter Kapitän vom alten Schlag entpuppte: Er salutierte dem Piratenkapitän zu, trat hoch aufgerichtet hinter das Ruder seines Schiffes und blieb auf dem Achterdeck stehen, um mit seinem Schiff unterzugehen. 

Es dauerte gut zwei oder drei Minuten, bis der Rumpf des Schiffes ganz im Wasser versunken war. Der Pool war nicht tief genug, um das Schiff ganz zu verschlingen, sodass am Schluss noch die Spitze des Mastes aus dem Wasser ragte; der Rumpf, das Achterdeck und auch das Steuer mit dem noch immer reglos dahinter stehenden Käpt’n waren jedoch vollkommen verschwunden. 

»Na?«, fragte Frank. »War das eine Show?« 

Mike nickte. Er wandte sich nicht zu Frank um, sondern starrte weiter ungläubig auf die Wasserfläche. Es fiel ihm schwer, sich aus der Traumwelt zu lösen, in die ihn das Spek-takel für einige Minuten entführt hatte. Natürlich war ihm klar, dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war und der Kapitän sich längst in Sicherheit gebracht hatte. Vermutlich gab es dort unten einen Tunnel oder Taucher mit Sauerstoff-masken. Dennoch fühlte er sich wie erschlagen von dem Erlebten. Und war es nicht geradezu ein Symbol für vieles, was er in den letzten Tagen erlebt hatte? Wie weit durfte er  - wie weit durfte irgendein Mensch  - seinen Augen trauen? Was war Realität, was nur ein Traum? 

»Das war wirklich toll«, sagte er nach einer Weile. »Schade, dass Stefan es nicht mitbekommen hat.« 

»Es ist noch nicht ganz vorbei«, sagte Frank. »Es taucht gleich wieder auf.« 

Bis dahin vergingen noch gut zwei oder drei Minuten, aber schließlich begann der Mast ebenso langsam wieder aus dem Wasser aufzusteigen, wie er darin versunken war. Und auch die Gestalt hinter dem Ruder war noch da! 

Nur dass es nicht me hr ein Schauspieler in der Uniform eines englischen Marineoffiziers des siebzehnten Jahrhunderts war. 

Es war ... 

 »Stefan!«,  keuchte Frank.  »Großer Gott, das ist Stefan!» 

Für eine einzelne, endlose Sekunde konnte Mike nichts anderes tun als einfach nur dazusitzen und die Gestalt anzustarren, die reglos über dem fast mannshohen Ruder zusammengesun-ken war. Er konnte nicht denken. Er empfand nicht einmal wirklich Schrecken, nur ein Gefühl, das so absurd weit jenseits allen Entsetzens war, dass es kein Wort gab, um es zu beschreiben. Er saß einfach da und starrte das Schiff an, das sich langsam weiter aus dem Wasser hob, und er war nicht sicher, was schlimmer war: das, was er sah, oder der Umstand, dass Frank es offensichtlich ebenfalls sah. Nein, dies hier war offensichtlich keine seiner Halluzinationen. Dies hier war grausame Realität! 

Und nicht nur er und Frank sahen es. Die Zuschauer hatten angefangen, zu applaudieren, als sich das Schiff wieder durch die Wasseroberfläche schob, aber der Applaus verebbte, und hier und da wurde ein erschrockenes Keuchen laut. Dann begann irgendwo eine Frau zu kreischen. Das Geräusch brach den Bann aus Entsetzen und Unglauben, der sich über die gesamte Menschenmenge auf der Terrasse gelegt hatte. Männer und Frauen sprangen auf, Stühle stürzten um, Glas klirrte, jemand begann, laut und absurderweise auf Französisch zu brüllen. Und endlich fiel der Bann auch von Mike ab. Es gab keinen Zweifel. Das da vorne war Stefan. 

Und es gab auch keinen Zweifel daran, dass er tot war. 

»Das ... das ist nicht wahr«, stammelte Mike. »Das ist nur ein Scherz.« Seine Stimme wurde schrill; hysterisch. »Das ... das habt ihr euch nur ausgedacht, um es mir heimzuzahlen!« 

Selbst wenn Frank die Worte gehört hätte, wäre er vermutlich nicht in der Lage gewesen, darauf zu antworten. Eine Sekunde lang stand er noch wie gelähmt da und starrte aus weit aufge-rissenen Augen durch die Glasscheibe, dann fuhr er mit einer so abrupten Bewegung herum, dass er fast den Tisch umgewor-fen hätte, rannte im Slalom zwischen den  anderen Tischen und Stühlen hindurch, bis er das Ende der Glasbarriere erreicht hatte, und sprang, ohne im Tempo innezuhalten, über das niedrige Geländer, das den Pool dort von der Terrasse trennte, um sich mit einem gewaltigen Hechtsprung ins Wasser zu werfen. 

Während rings um Mike Panik ausbrach und überall längs des Pools große Scheinwerfer aufflammten, die die grausige Szene in grellweißes Licht tauchten, wirbelte auch er herum und hetzte hinter Frank her. Er prallte mit zwei, drei Leuten zusammen, riss Stühle um und rannte gegen Tische, aber er wurde nicht langsamer, sondern erreichte das Geländer, noch bevor Frank, der mit voller Kraft losgekrault war, bei der H.M.S. Britannia  ankam. Er war nicht der Einzige. Mindestens ein halbes Dutzend Schauspieler  in Piratenkostümen und Marineuniformen waren plötzlich wieder im Wasser aufge-taucht und näherten sich dem Schiff. Neben dem Boot erschienen plötzlich Kopf und Schultern eines Tauchers. 

Ohne irgendetwas davon wirklich zur Kenntnis zu nehmen, rannte Mike weiter, sprang ohne die geringste Mühe über das Geländer und warf sich mit vorgestreckten Armen ins Wasser. 

Er war kein besonders guter Schwimmer, und das Wasser war so kalt, dass es ihm den Atem verschlug, aber nichts davon spielte eine Rolle. Noch immer halb wahnsinnig vor Angst, kraulte er los, überwand die Entfernung zu dem nachgebauten Kriegsschiff in wenigen Augenblicken und kletterte mit einer Behändigkeit an den aus Kunststoff nachgebildeten Planken des Rumpfes empor, zu der er unter normalen Umständen gar nicht in der Lage gewesen wäre. Nur einen Augenblick nach Frank erreichte er das Deck, zog sich mit einer kraftvollen Bewegung hinauf und war mit einem einzigen Schritt am Ruder. 

Er würde jetzt aufwachen. Wahrscheinlich lag er noch immer auf dem Bett  in seinem Hotelzimmer und durchlebte einen Albtraum, das war die einzige Erklärung. Alles andere war völlig unmöglich! 

Aber er erwachte keinesfalls. Der Albtraum konnte nicht enden, weil er keiner war. Stefan stand unmittelbar vor ihnen, in einer grotesken Haltung halb nach vorne gebeugt und mit ausgebreiteten Armen, die Handgelenke mit groben Stricken an das große Steuerrad gebunden. Seine Augen waren weit aufgerissen, voll namenlosen Entsetzens und unbeschreiblicher Qual, aber ohne Leben. Seine Lippen waren blau verfärbt, die Haut und das Fleisch an seinen Handgelenken fast bis auf den Knochen durchgescheuert. Hellrotes Blut sickerte aus den Wunden, die er sich in seinem verzweifelten Todeskampf selbst beigebracht hatte, und bildete rosa Schlieren im Wasser zu seinen Füßen. 

»Nein«, stammelte Mike. Er trat noch einen weiteren Schritt auf das Ruder zu und erstarrte dann, unfähig, sich zu rühren. 

Nacktes Entsetzen kroch wie eine Spinne mit zahllosen eisigen Beinen seinen Rücken hinauf, und plötzlich fiel es ihm schwer, zu atmen. Sein Herz begann zu klopfen. Nicht rasend schnell und in hämmerndem Rhythmus, wie er erwartet hätte, sondern langsam, schwer, wie gegen einen immer stärker werdenden, unsichtbaren Widerstand ankämpfend. Jeder einzelne Schlag tat weh, und es bereitete ihm immer mehr Mühe, zu atmen. 

Alles schien sich um ihn zu drehen. Sein Gesichtsfeld zog sich zu einem winzigen Kreis mit verschwommenen Rändern zusammen, in dem nur noch das Ruder und die daran gebunde-ne Gestalt Platz hatten: Stefan, der tot war   (tot!),  und den jemand mit ausgebreiteten Armen an das Ruder gebunden hatte, als wolle er die böse Verhöhnung eines Kruzifixes erschaffen. »Nein«, flüsterte Mike immer wieder. »Nein. Das 

... das kann nicht sein!« 

»Verdammt, hör auf hier rumzustammeln, und hilf mir lieber!«, brüllte Frank. Er musste ebenso gut wie Mike wissen, dass es nichts mehr gab, womit sie Stefan helfen konnten, aber er zerrte trotzdem mit verzweifelter Kraft an den Stricken, mit denen die Handgelenke festgebunden waren. In Franks Augen loderte das blanke Entsetzen. 

Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es Mike, einen weiteren halben Schritt nach vorne zu machen, aber er schaffte es nicht, die Bewegung ganz zu Ende zu bringen. Sein Herz schlug immer härter. Die Schläge schmerzten jetzt bis in die Fingerspitzen. Er konnte nicht mehr atmen, und in seinen Ohren war ein immer lauter werdendes an- und abschwellendes Rauschen, das alle anderen Geräusche langsam übertönte. Wie durch einen dichter werdenden, erstickenden Nebel registrierte er, wie überall rings um sie herum Gestalten auf das Deck heraufkletterten, wie Stimmen auf ihn einredeten, jemand neben Frank trat und ihn vom Ruder und Stefans Leichnam wegzuzerren versuchte. Doch nichts davon vermochte den immer dichter werdenden Vorhang aus Nebel, Benommenheit und ganz banalem körperlichem Schmerz zu durchdringen, der Mike einhüllte. Schließlich vermochte er gar nicht mehr zu atmen. Eine unsichtbare Hand schnürte ihm die Kehle zu, und eine zweite, noch viel stärkere Hand presste sein Herz zu einem Ball aus reinem Schmerz zusammen, der in seiner Brust pulsierte wie eine winzige Sonne, die nur noch Sekunden vor der Explosion stand. Die Welt drehte sich schneller und schneller um ihn, und er spürte noch, wie alle Kraft aus seinem Körper wich und seine Knie unter ihm nachgaben, aber nicht mehr, wie er zusammenbrach und auf das Deck schlug. 

»Nein, verdammt noch mal! Ich will nicht ins Krankenhaus!« 

Mike musste seine Forderung fünf- oder sechsmal wiederholen, bevor die anderen ihn endlich  nicht mehr bedrängten und der rasch herbeigerufene Arzt endlich wieder verschwand. Mike atmete innerlich auf. Natürlich wusste er, dass er gerade so ziemlich das Dümmste getan hatte, was er in einer Situation wie dieser überhaupt tun konnte. Trotzdem war er erleichtert, als reiche es, den Arzt wegzuschicken, um zugleich auch die Krankheit loszuwerden. 

»Tut mir einer von euch einen Gefallen und besorgt mir einen Kaffee?«, murmelte er. 

Frank rührte sich nicht, sondern starrte ihn finster an, aber Strong, der  zusammen mit dem angeblichen Bannermann und dem jungen Indianer vor ein paar Minuten hereingekommen war, drehte sich fast hastig um und trat an die Kaffeemaschine, die auf der anderen Seite des Büros auf einer Anrichte stand. 

Außer ihnen waren noch ein leitender Manager des Treasure Island anwesend, ein Mann vom Sicherheitsdienst sowie ein uniformierter Streifenpolizist, der nicht wesentlich kleiner als ein Schaufelbagger war und mit vor der Brust verschränkten Armen demonstrativ an der Tür stand. Mike konnte sich weder daran erinnern, wann der Cop den Raum betreten hatte, noch, warum. Aber er konnte sich an eine Menge nicht erinnern. 

Er hatte nicht wirklich das Bewusstsein verloren; wenigstens nicht für eine nennenswerte Zeit. Er war bereits wieder zu sich gekommen, noch bevor Frank und der Mann im Taucheranzug ihn aus dem Pool gezogen und am Ufer in eine stabile Seiten-lage gebettet hatten, aber er konnte nicht mehr genau sagen, wie er hierher ins Büro des Hotelmanagers gekommen war. 

Ganz schwach glaubte er, sich an eine lautstarke Auseinandersetzung zwischen Frank und dem Manager zu erinnern. Der Arzt war erstaunlich schnell zur Stelle gewesen  - Mike nahm an, dass ein Hotel dieser Größe immer einen eigenen Arzt vor Ort hatte  - und hatte nur ein paar Augenblicke gebraucht, um eine erste Diagnose zu stellen und ihm eine Spritze zu setzen. 

Was immer sie enthalten hatte, sie hatte gewirkt: Die Schmerzen in seiner Brust waren rasch abgeklungen, und nur Augenblicke später hatte er wieder halbwegs frei atmen können. Gleichzeitig hatten sich seine Gedanken geklärt. Er war sich allerdings nicht sicher, ob er dankbar für diese Klarheit sein sollte. Er war wieder zurück in der Wirklichkeit, und die Erinnerung an das, was er gesehen hatte, war schlimmer als jeder vorstellbare Albtraum. 

Er konnte sich nur nicht erinnern, wo dieser Polizeibeamte hergekommen war. Und was er hier wollte. 

»Verdammt noch mal, was ist nur passiert?«, murmelte er nach einer Weile. 

Frank hob unglücklich die Schultern. »Ich habe nicht die geringste  Ahnung«, gestand er. Er schüttelte ein paar Mal heftig den Kopf. »Ich begreife das nicht. Ich verstehe nicht, wie Stefan dort heruntergekommen ist oder wer das getan hat.« 

Mike wusste es sehr wohl. Der Wendigo! Aber wie konnte er Frank das erklären? Er schloss die Augen, atmete tief ein und lauschte einen Moment lang konzentriert in sich hinein. Sein Herz hatte aufgehört, wie wild zu hämmern, und es tat auch nicht mehr weh. Das lag vermutlich eher an der Wirkung der Spritze, die ihm der Arzt gegeben hatte,  als an einer wunder-samen Heilung. Er machte sich nichts vor. Es war knapp gewesen, in jeder Beziehung. Doch welche Rolle spielte das jetzt noch? 

Die Tür ging auf, und Detective Jennings trat ein. Er war nicht allein, sondern befand sich in Begleitung zweier weiterer Streifenpolizisten, von denen einer wortlos neben seinem Kameraden neben der Tür Aufstellung nahm, während der andere Jennings wie ein Schatten folgte, mit ruhigen Bewe-gungen und unbewegtem Gesicht, die rechte Hand demonstrativ auf dem Griff des Revolvers liegend, der aus seinem Gürtel ragte. 

»Der Arzt hat mir gesagt, dass Sie nicht ins Krankenhaus wollen«, begann Jennings, ohne sich mit einer Begrüßung oder irgendeiner anderen Formalität aufzuhalten. »Ich kann Ihnen nur raten, es sich noch einmal zu überlegen. Wie mir der Arzt sagte, sind Sie um Haaresbreite an einem Herzinfarkt vorbeige-schlittert.« 

»Dicht vorbei ist auch daneben, oder?«, fragte Mike feindselig. »Glauben Sie nicht, dass wir im Moment andere Probleme haben?« 

In Jennings’ Augen blitzte es ärgerlich auf, aber er beherrschte sich und antwortete nur mit einer Bewegung, die eine komplizierte Mischung aus einem Achselzucken und einem Kopfnicken war. »Ganz wie Sie meinen. Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, auf ärztliche Hilfe zu verzichten, dann können Sie mir sicherlich auch einige Fragen beantworten, nicht wahr?« 

»Natürlich«, antwortete Mike. 

»Was ist mit Stefan?«, warf Frank ein. Mike kramte in seinem Gedächtnis und glaubte sich an weitere rennende Gestalten zu erinnern, die einen schlaffen Körper zwischen sich trugen; an das Heulen einer Sirene und blitzendes Blaulicht. 

Jennings antwortete mit einem angedeuteten Kopfschütteln. 

»Er wurde in die Klinik gebracht. Machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen. Ich bin kein Arzt, aber ich habe  genug Tote gesehen, um zu wissen, wann noch Hoffnung besteht und wann nicht. Ohne dem Coroner vorgreifen zu wollen: Ihr Freund war mindestens eine Stunde tot, bevor das Schiff auftauchte.«  

Mike schloss mit einem Stöhnen die Augen. Er hatte gewusst, dass Stefan tot war. Aber es war eine Sache, etwas zu wissen, und eine andere, die Wahrheit bestätigt zu bekommen. 

»Das ist doch völlig unmöglich«, sagte Frank. »Sie waren doch dabei, oder? Ich meine: Sie haben doch gesehen, dass das Schiff keine fünf Minuten unter Wasser gewesen ist!« 

»Und ich habe auch gesehen, dass nicht Ihr Freund hinter dem Ruder stand, als es gesunken ist«, fügte Jennings hinzu. 

»Ach, übrigens: Der Schauspieler, der den Kapitän spielt, ist verschwunden.« Er drehte sich halb herum, sodass er nun direkt auf Mike hinabsehen konnte. »Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo er sein könnte?« 

Frank sog scharf die Luft ein, während Mike aufsah und den Detective geschlagene fünf Sekunden lang vollkommen verständnislos anstarrte. 

»Was soll das heißen?«, fragte Frank scharf. 

»Das soll heißen, dass ich anfange, mir gewisse Fragen zu stellen«, antwortete Jennings, ohne Mike auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. »Sie sind ziemlich spät zur Show erschienen, nicht wahr?« 

Mike nickte. »Und?« 

Jennings deutete abermals ein Achselzucken an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wo Sie die zwei oder drei Stunden vorher gewesen sind?« 

Mike wollte antworten, aber Strong kam ihm zuvor. »Sagen Sie kein Wort! Das müssen Sie nicht. Nicht ohne Anwalt.« 

»Braucht er denn einen?«, fragte Jennings kühl. 

»Sie sind ja völlig wahnsinnig «, murmelte Frank. Er klang ebenso verstört und fassungslos wie Mike. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass ...« 

»Ich will gar nichts andeuten«, unterbrach ihn  Jennings, nun in zwar noch immer kühlem, aber weitaus entschiedenerem Tonfall. »Ich zähle nur Fakten auf. Ihre beiden Freunde hatten heute in meinem Büro einen heftigen Streit. Ich muss wohl kaum wiederholen, was gesagt wurde - Sie waren schließlich dabei. Seither habe ich Ihren Freund Stefan nicht mehr wieder gesehen. Niemand hat das, jedenfalls soweit ich bisher heraus-finden konnte. Aber Sie«, er deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf Mike, »sind für ebenfalls mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Stunden verschwunden.« 

»Ich habe im Bett gelegen und geschlafen«, protestierte Mike. 

»Wofür es selbstverständlich keine Zeugen gibt?«, erkundigte sich Jennings. 

»Ich brauche keine Zeugen!«, antwortete Mike heftig. Seine Hände begannen zu zittern. »Sie wollen  doch wohl nicht etwa andeuten, dass ich Stefan ermordet habe?« Er versuchte zu lachen, aber es wurde nur ein krächzender Schrei daraus. »Wie hätte ich das machen sollen? Ich kann nicht einmal richtig schwimmen.« 

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was passiert ist«, sagte Jennings. »Ich denke nur laut. Und ich zähle Fakten auf. Nichts anderes wird der Richter tun.« 

»Was für ein Richter?« Mike fragte sich, warum er immer noch keine Angst hatte. Alles, was er fühlte, war Fassungslosigkeit und eine fast absurde Hysterie. Jennings konnte nicht im Ernst glauben, dass er Stefan ermordet haben sollte! Das war ... grotesk. 

Aber ein einziger Blick in Jennings’ Augen zeigte ihm, dass der Detective ganz genau das glaubte. Und wenn er ehrlich war: Er konnte den Gedankengängen des farbigen Polizeibeamten sogar folgen. 

»Das reicht jetzt!«, sagte Strong. »Ich will auf der Stelle meinen Anwalt sprechen.« 

Jennings nickte knapp. »Das ist Ihr gutes Recht.« 

»Und dasselbe gilt für mich und Mike«, verlangte Frank. 

»Jeder von Ihnen darf einmal telefonieren.« Jennings machte eine Kopfbewegung in Richtung Schreibtisch. »Bitte bedienen Sie sich.« 

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Strong. »Unser Anwalt ist draußen im Foyer. Er wartet auf uns.« Er drehte sich halb zur Tür. »Ich hole ihn.« 

»Sie bleiben schön, wo Sie sind«, sagte Jennings. »Falls Sie diesen Rechtsverdreher Baker meinen, mit dem ich Sie vorhin zusammen am Tisch gesehen habe, den kenne ich. Ich hole ihn selbst. Das beschleunigt die Sache. Sie rühren sich nicht von der Stelle! Niemand.« 

»Sind wir verhaftet?«, fragte Strong feindselig. 

»Wenn Sie Wert darauflegen«, antwortete Jennings. 

Strong funkelte ihn noch eine Sekunde lang an, dann senkte er den Blick und trat demonstrativ einen halben Schritt zurück. 

Jennings führte seine begonnene Drehung zu Ende und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Zwei der Streifenbeamten, der Hotelmanager und sein Security-Mann folgten ihm. Einer der Cops blieb jedoch wachsam an der Tür stehen. So viel zu Jennings’ Behauptung, dass sie nicht verhaftet wären. 

»Ich fasse es nicht«, murmelte Strong kopfschüttelnd, kaum dass die Tür hinter Jennings ins Schloss gefallen war. »Dieser Irre will Ihnen tatsächlich einen Mord anhängen!« 

»Aber das ist doch absurd«, begehrte Frank auf. Er sah Mike Zustimmung heischend an, aber dieser schwieg. Mike musste sich immer mehr beherrschen, um nicht einfach laut und hysterisch loszulachen. 

Hatte er sich wirklich eingebildet, es wäre vorbei? Hatte er tatsächlich auch nur eine Sekunde lang im Ernst daran geglaubt, dass er allein es mit einem Geschöpft aufnehmen konnte, das älter war als die Zeit und boshafter als der Teufel? 

Er sah wieder die Augen des Wendigo vor sich, die ihn hasserfüllt und voller böser Vorfreude aus dem Spiegel heraus anstarrten, und jetzt, endlich, als es zu spät war, begriff er den hämischen Triumph im Blick des uralten Anasazi-Dämons. 

Nein, Jennings hatte Recht! Er, Mike, hatte Stefan umgebracht. Vielleicht nicht mit eigenen Händen  - das war der Wendigo gewesen. Aber es war seine, Mikes, Schuld, dass es so weit gekommen war. Und kein Anwalt der Welt, kein Gericht und kein Gesetz konnten daran etwas ändern: Stefan war tot, weil er, Mike, in seinem Hochmut und in seiner grenzenlosen Ignoranz eine Macht herausgefordert hatte, deren wahre Natur er bisher noch nicht einmal zu erahnen begonnen hatte. Und er spürte mit einer Klarheit jenseits allen Zweifels, dass der Blutdurst des Wendigo noch lange nicht gestillt war. 

Er hatte ihn herausgefordert, und jetzt würde er dafür zahlen müssen. Vielleicht würde Frank der Nächste sein, vielleicht Strong, möglicherweise auch jeder, den er kannte, bis das Ungeheuer ganz am Schluss ihn holen würde, oder  - die grässlichste aller Vorstellungen! - auch nicht. Vielleicht würde er ihn am Leben lassen, ihn »verschonen«, damit die nächsten zwanzig oder dreißig Jahre seines Lebens zu einem einzigen, nicht endenden Albtraum wurden. 

»Jennings hat Recht«, sagte er unvermittelt. 

Strong und die anderen blickten ihn verwirrt an. In seiner Stimme musste ein ungewöhnlicher Ton gele gen haben. Frank riss die Augen auf. »Was soll das heißen?« 

Mike wusste jetzt, was er tun musste. Ihm blieb nur eine einzige Möglichkeit. Er hatte es begonnen, und er würde es beenden, ganz egal, was es ihn kostete. Es war die einzige Möglichkeit, das Unge heuer zu stoppen. 

Er stand auf. »Ich habe ihn umgebracht«, sagte er. »Es ist wahr.« 

Frank sog ungläubig die Luft zwischen den Zähnen ein. »Das ist völliger Blödsinn!«, sagte er heftig. »Wann willst du das denn getan haben? Während du im Bett gelegen und geschlafen hast? Und wie hast du es gemacht? Jetzt sag mir nicht, du hast Stefan überwältigt und bist mit ihm auf den Grund des Pools getaucht, um ihn am Steuer festzubinden. Er hätte dich in kleine Stücke zerbrochen.« 

»Nicht so«, sagte Mike. Etwas geschah.  Er konnte spüren, wie sich in den Dimensionen des Wahnsinns und der Gewalt, in denen der Wendigo zu Hause war, etwas regte; wie diese stille, lauernde Macht, die seit dem ersten Tag im Hintergrund seiner Gedanken gewesen war und jeden seiner Schritte überwacht hatte, überrascht und zornig zusammenfuhr, um dann vor Wut, Enttäuschung und Zorn aufzuschreien. Mike war auf dem richtigen Weg! Wie er selbst hatte sich auch der Dämon für unbesiegbar und allmächtig gehalten, und wie er selbst musste er in diesem Moment begreifen, dass es doch einen Weg gab, um ihn zu besiegen. »Ich habe es nicht mit eigenen Händen getan«, sagte er. »Aber ich bin schuld, dass er tot ist. Und ich werde die Verantwortung dafür übernehmen.« 

Das Wutgeschrei des Wendigo in seinen Gedanken  wurde lauter. Es war die Enttäuschung eines Raubtieres, das seine Beute schon sicher geglaubt und sich nur noch ein letztes Mal an seinem Todeskampf hatte weiden wollen  - und das eben diese Beute jetzt entkommen sah. Der Wendigo brüllte vor Wut und Hass ... und raste heran. Aber er würde zu spät kommen. 

»Jetzt hör endlich auf, so einen Unsinn zu reden!«, sagte Frank. »Wenn Jennings das hört, steckt er dich in seine dun-kelste Zelle und schmeißt den Schlüssel weg. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal. Ich fü hle mich genauso miserabel wie du, aber ...« 



* 



Der Wendigo kam. 

Es begann als ein fernes, dumpfes Grollen, wie das Geräusch eines Gewitters, noch weit hinter dem Horizont, mehr zu ahnen und zu spüren, als tatsächlich zu hören, aber machtvoll und drohend  zugleich. Das Dröhnen schwoll an, wurde tiefer und lauter und verschlang für einen winzigen Moment jedes andere Geräusch. Frank brach erschrocken mitten im Wort ab und drehte sich stirnrunzelnd zur Tür. Auch Strong und seine beiden Begleiter sahen auf, alarmiert, aber offenbar nicht in der Lage, den Ursprung des unheimlichen Lautes zu orten. Während das Geräusch mehr und mehr anschwoll, nahm der Polizist vor der Tür die Arme herunter, drehte sich halb herum und setzte dazu an, einen Schritt zur Seite zu machen. 

Er kam nie dazu, diesen Schritt zu Ende zu führen. 

Die Tür wurde von einem gewaltigen Schlag getroffen, gleichzeitig in Stücke gerissen und nach innen geschleudert. In der zerfetzten Öffnung erschien der Wendigo, uralt, mit wehendem grauen Haar, das von einem gewaltigen Feder-schopf gekrönt war, die Augen voller Hass und lodernder, unstillbarer Mordgier. In der linken Hand schwang er einen Tomahawk, über seine Lippen kam ein gellendes Kriegsgeheul. 

Er saß nicht auf einem Pferd, sondern auf einer riesige n, nachtschwarzen Harley, die nicht wirklich ein Motorrad war, sondern der Albtraum eines solchen: eine Maschine, die in der Hölle geschmiedet worden war und nur aus reißenden Klingen, Dornen und rasiermesserscharfen Kanten bestand. Statt eines Lenkers hatte sie zwei nach hinten gebogene Büffelhörner, und wo der Scheinwerfer sein sollte, grinste der skelettierte Schädel eines Pferdes, hinter dessen leeren Augenhöhlen das Feuer der Hölle loderte. Mörderische Sicheln, die wie bei einem antiken Gladiatorenwage n aus den Achsen ragten, bildeten verschwommene, tödlich flirrende Schatten neben den Rädern. 

Hinter dem Motorrad waberte etwas heran, das wie Gestalt gewordene Finsternis aussah. Es war, als pralle die Wirklichkeit entsetzt vor dem zurück, was da warnungs los aus den Dimensionen des Wahnsinns in sie hereingebrochen war. 

Der Streifenpolizist war der Erste, der starb. Von den Trümmern der zerfetzten Tür getroffen, taumelte er mit haltlos rudernden Armen zurück. Für einen winzigen Moment sah es fast so aus, als würde er dem heranrasenden Höllenmotorrad entgehen. Im buchstäblich letzten Moment jedoch riss der Wendigo die Albtraum- Harley mit einer jähen Bewegung herum. Die rotierenden Klingen an ihrem Vorderrad zerfetzten Uniform, Haut und Knochen und ließen den  taumelnden Mann endgültig zusammenbrechen  - direkt in den rotierenden Kreis aus rasiermesserscharfen Sichelklingen neben dem Hinterrad. 

Der Aufprall, vielleicht aber auch die abrupte Lenkerbewe-gung, brachten den Wendigo aus dem Gleichgewicht. Die Harley ne igte sich, zertrümmerte den gewaltigen Schreibtisch des Hotelmanagers, ohne nennenswert langsamer zu werden, und wäre zweifellos auf die Seite gestürzt, wäre das Büro groß genug dazu gewesen. So bohrte sie sich mit einem gewaltigen Krachen in die der Tür gegenüberliegende Wand. Der Wendigo wurde aus dem Sattel geschleudert, landete inmitten der zerborstenen Reste des Schreibtisches und schlitterte hilflos über den Boden, bis die Wand neben der Tür seiner Bewegung ein abruptes Ende bereitete. Das alles, von  dem Moment an, in dem Mike das Geräusch das erste Mal gehört hatte, dauerte kaum länger als eine Minute. 

Mit einer unglaublich behänden Bewegung sprang der Wendigo auf, stieß ein gellendes Kriegsgeschrei aus und schleuderte seinen Tomahawk in die noch zuckende Leiche des Polizeibeamten. Der dumpfe, eklig klatschende Aufschlag brach endgültig den Bann, der sich über Mike gelegt hatte. Er schrie ebenfalls auf, so laut, dass er das Gefühl hatte, seine Stimm-bänder würden zerreißen, während Frank und Bannermann weiterhin einfach nur gelähmt vor Entsetzen dastanden und den zerfetzten Polizisten anstarrten. 

Nur Strong reagierte auf der Stelle und genau so, wie Mike es erwartet hätte, wäre er in der Lage gewesen, auch nur den Ansatz eines klaren Gedankens zu fassen: Er wirbelte mit einem wütenden Zischen herum, riss die Arme in die Höhe und stürzte sich ohne zu zögern auf den Angreifer. Noch bevor der Wendigo ganz auf die Füße gekommen war, hatte Strong ihn mit beiden Händen gepackt und vollends in die Höhe gerissen. 

Der Wendigo schleuderte ihn mit einer fast nachlässigen Bewegung zur Seite. Strong taumelte mit haltlos rudernden Armen zurück und fiel der Länge nach hin. Er schrie auf, eher erschrocken und wütend als wirklich vor Schmerz. 

Mit einer fast gemächlichen Bewegung drehte sich der Wendigo zu Mike und den anderen um. Trotz seines schweren Sturzes war er unverletzt. Selbst der gewaltige Federschmuck, der sein graues Haar krönte, war unversehrt. Seine Augen loderten vor bösem Triumph. 

 Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach, weißer Mann ?  

»Nein«, stammelte Mike. »Bitte. Das ... das ... bitte tu das nicht! Du kannst mich haben. Tu mit mir, was du willst, aber bitte lass sie leben.  Tu mir das nicht an!« 

Er wusste, dass sein Flehen ungehört verhallen würde. Sein verzweifeltes Bitten gab dem höhnischen Triumph in den Augen des Dämons nur neue Nahrung, und die Bosheit darin flammte zu neuer und noch hellerer Glut auf. 

»Wer ...  was   ist das?«, stammelte Frank. Das Entsetzen, das in seiner Stimme mitschwang, machte Mike klar, dass er die Antwort bereits wusste. Aber wie hätte er   diese   Wahrheit akzeptieren können? 

 Hast du wirklich gedacht, du könntest mich besiegen, Eindringling?  Ein lautloses Lachen hallte hinter Mikes Schläfen wider.  Ich habe ganze Völker ausgelöscht. Ich habe Kontinente verheert, nur um mir die Zeit zu vertreiben, und eine Welt erschaffen, nur um die Gebete meiner Anhänger zu erhören. 

 Und du glaubst, du könntest mich besiegen?  

Für einen Moment wurde das unheimliche Wabern hinter dem Wendigo stärker.  Die Wand, vor der er stand, verblasste. 

Mike spürte heißen, trockenen Wüstenwind auf seiner Haut und kniff die Augen gegen das grelle Licht einer erbarmungs-losen Sonne zusammen, die auf eine ausgeglühte rote Land-schaft hinunterschien. Irgendwo auf halbem Wege zwischen hier und dem unendlich weit entfernten, nie erreichbaren Horizont bewegten sich winzige Gestalten: Hunderte, vielleicht Tausende, vielleicht mehr. Es war das verschwundene Volk der Anasazi, das dem Ruf des Wendigo gefolgt war und sich auf den  Weg in die andere Welt gemacht hatte; das zu spät begriffen hatte, dass es diese Welt nie erreichen und sein Weg niemals enden würde, weil es ebenso zu einem Spielzeug dieser uralten bösen Kreatur geworden war wie er, Mike, und seine Freunde. Das Bild erlosch, bevor Mike es in allen Einzelheiten erkennen konnte. Trotzdem brannte sich der Anblick unauslöschlich und für alle Zeiten in sein Gedächtnis ein. Was hatte der Wendigo gesagt: Hast du wirklich geglaubt, mich besiegen zu können? 

Neben dem Wendigo richtete sich Strong umständlich auf. 

Ein zerfetzter Kunststoffsplitter ragte aus seinem Oberarm, und er blutete aus mehreren, kleineren Schnittwunden im Gesicht und an den Händen. Trotzdem war er nicht besiegt. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, riss er den Splitter aus seinem Arm und schloss die Hand um das rasiermesserscharfe Kunst-stoffstück wie um einen Dolch. Mit einem wütenden Knurren warf er sich auf den Wendigo. Der Dämon versuchte, ihn erneut mit einer beiläufigen Bewegung zur Seite zu wischen, doch diesmal war Strong darauf vorbereitet. Mit einer unglaublich behänden Bewegung duckte er sich unter dem Arm des Wendigo hindurch und hackte gleichzeitig mit seiner improvi-sierten Messerklinge nach dessen Gesicht. 

Er traf. Der spitze Splitter zog eine blutige Furche durch das Haar des Indianers, zerriss seine Stirn und löschte auf seinem Weg zum Kinn hinab das linke Auge des Wendigo aus. Der Dämon taumelte mit einem überraschten Laut zurück. Seine Wange klaffte auseinander wie ein zweiter, blutiger Mund, hinter dem die Backenzähne zu einem höhnischen Grinsen gebleckt waren. Blut schoss in Strömen aus der schrecklichen Wunde und färbte sein Gesicht und die Brust seines ledernen Fransenhemdes rot. 

Mike begriff überhaupt nicht, was er da sah. Der Wendigo war unbesiegbar, und niemand  - nicht einmal Strong  - konnte ihm auch nur im Entferntesten gefährlich werden! Strong schrie triumphierend auf, setzte dem Wendigo nach und schwang seine Waffe zu einem zweiten, noch kraftvolleren Hieb; doch diesmal war der Wendigo schneller. Er duckte sich unter dem Angriff weg, kam wieder hoch, und Mike glaubte schon, er würde Strong mit einem einzigen kraftvollen Schlag niederstrecken. 

Doch es war nicht Strong, den er traf; vielleicht hatte er es nie vorgehabt, vielleicht war er im letzten Moment durch irgendetwas abgelenkt worden. Im Grunde machte es keinen Unterschied. Nur das Ergebnis zählte - und das war furchtbar. 

Der Handrücken des Wendigo traf nämlich Mike mit betäu-bender Wucht über den Augen. Einen Moment lang glaubte er, sein Kopf sei abgerissen worden. Er taumelte zurück  - drei, vier, fünf, vielleicht unendlich viele Schritte, während die Szenerie um ihn herum wie eine Glasscheibe in tausend Splitter zerbarst. Er nahm alles nur noch wie durch Watte wahr, undeutlich, verschwommen und so seltsam verzerrt, dass er sich nicht mehr orientieren konnte in dem verschwommenen Graublau, das ihn plötzlich umhüllte ... 

Dann büßte die Welt jede Farbe ein, und die Kampfgeräusche um ihn herum drangen nur noch verschwommen an sein Ohr. 

Warmes Blut lief in sein rechtes Auge. In diesem Moment begriff er nicht nur, dass er härter getroffen worden war, als er zuerst angenommen hatte, sondern dass dieser Schlag auch etwas ganz anderes bewirkt hatte ... 

Denn er war nicht mehr in dem von Angstschweiß und Blut besudelten Büro im Treasure Island. Er hatte vielmehr das Gefühl, durch eine Art Zwischenreich zu gleiten  - als habe ihn der Wendigo tödlich getroffen und als hauche er nun langsam sein Leben aus. Da war kein sanfter Lichtschein, der ihn umfloss oder verheißungsvoll von der anderen Seite eines Tunnels lockte. Auch fehlte Mike das großartige Gefühl der Erleichterung, von denen so viele Menschen berichtet hatten, die dem Tod von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatten. Um ihn herum war nichts als Dunkelheit, tiefe, erstickende und grenzenlos schmerzende Dunkelheit. Wenn dies das Ende war, dann war es voller Einsamkeit, Schmerz, Verzweiflung und dem bitteren Vorwurf, sein Leben vollkommen sinnlos verschwendet zu haben. 

Er hätte sich dem Wendigo ergeben sollen, als noch Zeit dazu gewesen war, statt sich in seiner jämmerlichen Angst selbst zu belügen und lächerliche Finten und Winkelzüge zu ersinnen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren. Er hätte niemals seine Freunde mit in diese Geschichte hineinziehen dürfen und all die anderen, die nun nur durch seine Schuld in diesen Strudel von Gewalt und Irrsinn gezogen wurden ... 

»Allein.« 

Die Stimme, die ihm widersprach, kam Mike seltsam bekannt vor; natürlich, denn sie war nichts weiter als ein Reflex seines Überlebensinstinkts, der selbst jetzt, im Angesicht des Todes, noch seine vollkommen sinnlosen Kapriolen schlug. 

 »Wenn der Wendigo spielen will, dann spielt er« ,  fuhr die Stimme fort.  »Es ist unmöglich, sich ihm auf billige Art zu entziehen.« 

Mike blinzelte. Sein linkes Auge war so blutverschmiert, dass er zuerst nichts als rote Schlieren sah, doch nach einem Moment begann sich sein Blick zu klären. 

Nicht weit entfernt leckten gelblich-rötliche Flammen empor, die die Szene mit spärlich  flackerndem Licht erhellten. Nein, es war nicht die Büroeinrichtung, die Feuer gefangen hatte: Es waren Holzscheite, die sorgfältig für ein offensichtlich gerade erst entzündetes Lagerfeuer auf kargem Felsboden aufge-schichtet waren. Statt von den Stahlbetonwänden eines giganti-schen Hotelkomplexes war Mike von dunklen Felswänden eingeschlossen. Und statt des Wendigo ... 

Auf der anderen Seite des Feuers saß ein uralter Indianer mit hüftlangem, grauem Haar und wettergegerbtem Gesicht. Er trug ein einfaches, weißes Kleid, dessen einziger Schmuck aus einem kunstvoll gestickten Kragen bestand. Auf dem Boden neben ihm lag etwas, das Mike nicht erkennen konnte; etwas, das er schon beim ersten Mal nicht erkannt hatte, als er in dieser Höhle gewesen war ... damals, in seinem Traum. 

Das Déjà- vù-Gefühl verstärkte sich, als der Indianer die Hand hob und trockenes Geäst ins Feuer warf. Die Flammen griffen gierig danach. Schon kurz darauf flackerte das Feuer auf, hell genug, um Mike das Gekritzel auf nackten Felswänden erkennen zu lassen: Momentaufnahmen aus dem Leben eines längst vergessenen Volkes, das täglich gegen den Hunger und die Witterung kämpfte und mit zeremoniellen Darstellungen von Jagdzügen, Fruchtbarkeitsriten und religiösen Festen den Beistand von Göttern erflehte, ohne den es sich verloren wähnte. 

»Es bleibt dir nicht mehr viel Zeit«, sagte der Alte, ohne vom Feuer aufzublicken. 

»Bin ich ...?«, fragte Mike. 

»Tot?« Der Schamane runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Vielleicht wünschst du dir schon sehr bald, du wärest es  - aber so leicht wird dich der Wendigo nicht davonkommen lassen.« 

»Was soll das heißen?«, fragte Mike bitter. »Reicht es nicht, dass er sich Stefan geholt hat - und jetzt im Hotel ein Massaker anrichtet?« 

»Nein.« Der Alte holte etwas aus seinem Gewand hervor, ein kleines, silbernes Kästchen. Langsam öffnete er den Deckel. 

»Bislang hat der Wendigo nur mir dir gespielt. Aber jetzt ist sein Appetit geweckt. Er will mehr.« 

»Mehr?« Ein krampfhafter Schauder ließ Mike erzittern. Er fühlte sich plötzlich so heiß, fiebrig und wacklig auf den Beinen wie ein Grippekranker, der sich zu hastig bewegt hatte. 

»Was kann er mehr von mir wollen? Was kann er mir jetzt noch nehmen?« 

»Deine Würde? Deinen Glauben an dich selbst? Deine Selbstachtung?« Der Alte machte eine ungeduldige Handbewegung. »Es gibt viel mehr, was man einem Mann nehmen kann, als sein Leben. Und das weißt du nur zu gut, Schreiber-ling. Auch aus diesem Grund hat dich der Wendigo ausgewählt.« 

»Er hat mich ausgewählt?« Mikes Knie schienen plötzlich sein Gewicht nicht mehr tragen zu können. Er musste sich an der Felswand festhalten, um nicht zu stürzen. 

»Ja, er hat dich erwählt«, sagte der Schamane leise. »Dich und deine Freunde. Und zuvor den vom Weg abgekommenen Krieger Strong. Er ha t sehr lange auf Menschen gewartet, die ohne innere Not die Barriere zwischen Fantasie und Wirklichkeit einreißen  - und die untereinander durch ein Geflecht Unheil bringender Emotionen verbunden sind.« 

»Du meinst ...« 

»Ich meine, dass du dein Leben lang Mächte herausgefordert hast, denen du nicht im Geringsten gewachsen bist. Du hast mit Angst und Verzweiflung gezahlt und geglaubt, damit sei die Rechnung beglichen: Aber das war sie nicht. Du hast aus den Tiefen der Finsternis geschöpft, um düstere Geheimnisse auf Papier zu bannen, du hast Geschichten erzählt, die zwar nie im Wortlaut, aber doch im innersten Kern immer wahr waren. 

Doch dabei hast du versäumt, dich der Unterstützung deiner Mitmenschen zu versichern, wie es jeder weise Mann tun würde, der niema ls einen gefährlichen Weg ohne den Beistand seines Stammes einschlägt. Du hast dagegen zugelassen, dass Neid und Missgunst deine Umgebung vergiften und in die Seelen deiner Freunde Einzug halten.« 

Die Stimme des Schamanen war zum Schluss immer schwä-

cher geworden, doch Mike hatte jedes einzelne Wort verstanden. Hatte er tatsächlich geglaubt, nur seine Angst durchstehen zu müssen, um mit allem fertig zu werden, was sich aus seinem tiefen Eintauchen in düstere Stoffe und menschliche Abgründe ergab? Vielleicht war das schon vom Ansatz her falsch gewesen. Vielleicht hatte er tatsächlich versäumt, sich rechtzeitig den Beistand seiner Freunde zu sichern und stattdessen vollkommen sinnlos versucht, sein ganzes Leben als einsamer Wolf zu meistern. 

»Ich verstehe trotzdem nicht«, sagte er schließlich. »Was hat der Wendigo damit zu tun?« 

Der Alte lachte freudlos auf. »Er hat auf dich und Strong gewartet. Ihr beiden reist zwischen Fantasie und Wirklichkeit wie Schamanen, aber ihr wisst nicht, wie man sich schützen muss, damit man dabei nicht an Leib und Seele Schaden nimmt. Der Krieger, der sich Strong nennt, hat auf dem Terri-torium des Wendigo ein gewagtes Spiel begonnen, ohne zu ahnen, dass er sich damit leichtfertig einer Macht ausliefert, die ihn von Anfang an nur als  willfährige Marionette betrachtet hat. Strong hat viele Männer in dieses Land gelockt, um an seinen Fantasiereisen teilzunehmen, und immer hat der Wend i-go wie eine Spinne im Netz gelauert, bereit, zuzuschlagen, falls sich ihm die passende Beute leichtsinnig anbieten sollte.« 

»Und diese Beute bin ich«, stellte Mike bitter fest. 

»Aber ja. Es gibt niemand Geeigneteren. Du bist ein Grenz-gänger zwischen den Welten, ohne dir dessen bewusst zu sein. 

Und deine Freunde haben dich hintergangen, vielleicht mehr, als sie selber ahnten ...« 

»Was soll das heißen?« 

»Das weißt du nicht?« Der Schamane schüttelte den Kopf. 

»Obwohl du so viel Wissen über die menschliche Natur angesammelt hast, bist du doch voller Blindheit.« Der Alte entnahm dem silbernen Kästchen ein schwarzes Pulver, das er von der linken in die rechte Hand rieseln ließ. »Ich fürchte, ich kann dich nicht sehend machen. Aber ich kann dir zeigen, wie das begonnen hat, was jetzt gerade sein Ende findet.« 

»Der Wendigo ...« 

»Ist uralt, und das, was dir Ewigkeiten  entfernt zu sein scheint, ist für ihn so nah, als sei es erst gestern geschehen. 

Einer seiner Schützlinge wurde vor zwei Menschenaltern von einem stinkenden, lärmenden metallenen Pferd getötet. Der Tod dieses Kindes hat seinen Rachedurst geweckt.« 

»Das  Kind«,  sagte Mike entsetzt. »Die Schützlinge des Wendigo sind  Kinder? « 

»Aber ja.« Der Schamane sah ihn mit leisem Vorwurf an. 

»Als ob du das nicht längst weißt. Die Legenden über den Wendigo sind zahlreicher als die Blätter an einem Baum und widersprechen sic h in vielen Details. Aber das Schlimmste ist, dass sie niemals den Kern treffen. Die meisten Indianervölker halten ihn für ein Kinder fressendes Monster, da er ihnen die Begabtesten und Tapfersten in jungen Jahren nimmt. Tatsächlich nährt er sich in absche ulicher Weise von den Seelen der von ihm Erwählten, sodass sie gezeichnet sind in seinem Sinne und auf Uneingeweihte trotz ihrer besonderen Fähigkeiten schwachsinnig, geistig verwirrt oder einfach nur seltsam wirken. Aber leichtfertig handelt der, der sich an ihnen ver-greift oder sie verspottet: Denn sie stehen unter dem Schutz des Wendigo, und er würde niemanden gewähren lassen, der sie misshandelt oder gar tötet.« 

Mike stockte im wahrsten Sinne des Wortes der Atem. Einen Augenblick  - den Bruchteil einer Sekunde lang  - glaubte er, den sabbernden, schwachsinnig wirkenden Indianerjungen aus dem schwarzen Van wieder vor sich zu sehen und die ganze schreckliche Wahrheit intuitiv erfassen zu können. Doch dann war der Moment vorbei, ohne dass sich die volle Erkenntnis eingestellt hätte. 

»Der schnelle Fortschritt, den der weiße Mann in die Steppen, die Wüste und die Canyons brachte, war vielleicht das Einzige, was den Wendigo je wirklich überraschte«, fuhr der Schamane fort. »Er war nicht darauf gefasst, was Maschinen, Elektrizität und künstliches Licht innerhalb kürzester Zeit zu ändern vermögen. Und da Monate für ihn nur wie Stunden sind, wurde er geradezu von der neuen Entwicklung überrollt 

»Und er verlor an Macht«, vermutete Mike. 

»Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch nur eine andere Phase seines Wachstums, der Beginn eines Zyklus, der ihn noch mächtiger machen wird. Auf jeden Fall hat es ihn sehr wütend gemacht. Seitdem sinnt er auf Rache an den weißen Eindring-lingen.« Der Schamane lehnte sich zurück. Erst jetzt bemerkte Mike, wie erschöpft, uralt und zerbrechlich der Indianer aussah, als stamme er selbst aus einer längst untergegangenen Epoche, als halte ihn nur noch eine geheimnisvolle Kraft aufrecht, über deren Ursprung Mike nicht einmal zu spekulie-ren wagte. »Der Wendigo hat sich in das alte Zentrum seiner Macht zurückgezogen, in diese Höhle in der Nähe des Ortes, den du als Monument Valley kennst. Darin liegt auch die einige Chance, die du noch hast!« 

»Ich verstehe nicht«, sagte Mike verzweifelt. 

»Für eine n belesenen Mann wie dich dürfte es kein Problem sein zu begreifen, dass sein Einflussbereich begrenzt ist. In den letzten Jahrzehnten mag dieser abgenommen haben, doch jetzt wächst er wieder.« 

»Wie weit«, Mike schrie fast, »wie weit reicht seine Macht?« 

Der Alte streckte die Arme aus und ließ sie die Andeutung eines Kreises vollführen. »In dem Gebiet rund um uns herum, mehr als zehn Tagesreisen in jede Himmelsrichtung, gewährte der Wendigo fünfzig Generationen lang allen Völkern Über-fluss und Wohlstand. Noch bevor sich der weiße Mann an-schickte, diesen Kontinent zu erobern, spürte der Wendigo die Bedrohung durch ihn. Er reagierte auf seine Weise  - und ließ das enden, was er begonnen hatte.« Der Schamane schloss einen Moment lang die Augen. Als er sie wieder öffnete, schien sein Blick in weiter Ferne zu schweifen. »Seine Völker verschwanden vom Antlitz dieser Erde. Nun rätselt der weiße Mann, wie das geschehen konnte. Er spricht von einer großen Dürre - und wundert sich, dass er dafür keine Belege findet. 

Wie könnte er sie auch finden? Der Wendigo hat seine Völker zu sich geholt und damit seine Macht gemehrt.« 

Zu jeder anderen Zeit hätte Mike wahrscheinlich voller Fas-zination an den Lippen des Alten gehangen. In seiner mome n-tanen Lage jedoch verspürte er nur den unbändigen Drang in sich, so lange in dieses runzlige, von der Wüste und dem Wind gegerbte Gesicht zu schlagen, bis er endlich seine Frage beantwortet bekäme. »Wie weit muss ich weg, um dem Wendigo zu entkommen?«, wiederholte er, jedes einzelne Wort betonend, während ihm gleichzeitig ein dünner Blutfaden vom Auge hinab über die Wange lief. 

Der Schamane seufzte. »Im Süden, Westen und Osten reicht sein Einfluss noch immer bis in das Siedlungsgebiet des Volkes, das die überlebenden Stämme voller Ehrfurcht die Hohokam  nennen -  Die, die verschwanden.  Ihr Reich erstreckte sich vom Colorado Plateau im Osten bis zu der Wüste von Sonora ...« 

»Sonora?« Schmerzhafte, krampfhafte Schauder ließen Mike erbeben. »Deswegen hat uns der Wendigo also in dem Nest Sanora Strongs Truppe auf den Hals gehetzt - dieser verfluchte Bastard! Hätte ich das damals nur geahnt - ich hätte Vollgas geben sollen. Stattdessen  ...«   Er lachte. Es war ein Laut, der hart und trocken und so verloren wie das Bellen eines verängs-tigten Hundes klang. »So eine verdammte Scheiße! Und ich dachte, es sei ein genialer Gedanke, es Frank und Stefan heimzuzahlen ...« 

»Es war nicht dein Gedanke, es war der des Wendigo«, sagte der Schamane ruhig. »Seine Marionette Strong hat deinen Freund Frank bereits in eurer Heimat mit dem Gedankengut des Wendigo infiziert. Strong war auf der Suche nach jema ndem wie dich, und deswegen hat er deine Freunde ausgewählt und ihnen ein verlockendes Angebot gemacht  - das war der einzige Weg, dich hierher zu locken.« 

Die Worte des Schamanen hätten Mike eigentlich schockieren sollen, taten es aber nicht. Im Grunde genommen war ihm all das egal. Er spürte, dass sich der Alte nicht davon abbringen lassen würde, ihm die ganze verrückte Geschichte zu erzählen. 

Und irgendetwas in ihm warnte ihn davor, den Schamanen zu bedrängen und Ungeduld zu zeigen  -   vielleicht ist das nichts weiter als eine nette kleine Prüfung, weißer Mann, um deine Leidensfähigkeit und deine Geduld zu testen. Und wer weiß, vielleicht schenke ich dir dein jämmerliches Leben, wenn du dich fügst und zuhörst wie ein braver, kleiner Junge.  

»Der Weg zu dir führte über deine Freunde, und damit konnte das Spiel beginnen. Strong und seine Helfer glaubten, die gleiche lächerliche Vorstellung abliefern zu können wie sonst auch. Aber diesmal führte der Wendigo von Anfang an Regie, bediente sich eurer Emotionen, um Groll, Neid und Verbitte-rung zur Explosion zu bringen. Er manipulierte all eure Aktio-nen, verstärkte sie und gaukelte euch etwas vor, jedem Einzelnen.« Mike erinnerte sich an den Schatten, den er mehr als einmal zu sehen geglaubt hatte  - im Motel, im Gefängnis, immer dann, wenn das angebliche »Spiel« auszuufern drohte. 

Der Schamane fuhr derweil fort: »Es ist geradezu ein Wunder, dass ihr euch nicht gleich von Anfang an gege nseitig an die Kehle gegangen seid. Aber das hätte den Plänen des Wendigo widersprochen, seinem boshaften Instinkt, alles auf eine Explosion der Zerstörung zulaufen zu lassen, nachdem ihr euch gegenseitig die Maske der Großmut und Freundschaft vom Gesicht gerissen habt.« 

Mike sah eine Momentaufnahme von Stefans Gesicht vor sich, als er im Polizeibüro gesessen hatte, verbittert und bis ins Mark erschüttert und unfähig seinen, Mikes, Blick zu erwidern 

- und dann seine gebrochenen Augen und sein aufgedunsenes Gesicht, als er am Mast der englischen Fregatte aus dem Wasser auftauchte. 

Und Frank? Hatte er im Hotel nicht das Gefühl gehabt, seine Nähe nicht mehr ertragen zu können. War da nicht eine Wand bitterster Vorwürfe zwischen ihnen gewesen - anstelle der alten freundschaftlichen Gefühle, des grundsätzlichen Vertrauens und Einverständnisses mit dem jeweils anderen? 

»Ich sehe, dass du zu verstehen beginnst«, sagte der Schamane leise. »Aus eurem ›Spiel‹ hat der Wendigo Ernst gemacht. 

Illusionen  - Stunts, wie ihr  sie nennt - sollten dir als Realität verkauft werden: das tote Kind, der Mord an dem Harley-Mann in Moab. Der Wendigo hat sie tatsächlich zur Realität werden lassen, die nur du erkennen konntest. Und so hat er die Realität zur Illusion werden lassen. 

Doch  ich habe die Frage nicht vergessen, die in deinem Herzen brennt wie die Sonne in jenem Tal, das nach ihr benannt ist: dem Tal der Sonne.« 

Mike schwankte wie eine Ähre im Wind. Er wollte etwas sagen, brachte aber nichts weiter als ein leises Stöhnen hervor. 

»In diesem Tal war einst das rituelle Zentrum der Hohokam. 

Und durch ebendieses Tal seid ihr in das Gebiet des Wendigo eingedrungen.« 

»Ich ... verstehe ... nicht«, brachte Mike mühsam hervor. Er konnte geradezu spüren, wie ihm die Zeit zwischen den Fingern zerrann. 

»Die weißen Männer haben im Tal der Sonne die Stadt Phoenix errichtet. Genau so, wie sie auf dem heiligen Gebiet der Anasazi eine andere große Stadt gegründet haben. Salt Lake City.« Der Schamane breitete wieder die Arme aus. »Wenn du dich im Kreis drehst, wirst du merken, dass all diese Orte gleich weit entfernt von dieser Höhle liegen. In diesem Gebiet ist die Macht des Wendigo nach wie vor ungebrochen.« 

»O Gott!« Mike schloss einen Herzschlag lang die Augen. 

Während hinter seinen Schläfen ein  harter, hämmernder Schmerz pochte, versuchte er, sich die Karte vorzustellen, auf denen ihre Route eingetragen war. Monument Valley, Las Vegas  - das war ungefähr die gleiche Entfernung wie Monument Valley, Phoenix oder Monument Valley, Salt Lake City. 

Sie  befanden sich am Rande des alten Machtzirkels des Wendigo, verdammt noch mal! »Warum ... warum können wir ihm dann nicht entkommen?« 

»Weil er wie eine Spinne sein Netz geknüpft und sich in eure Seelen eingenistet hat. Aber auch, weil das Tal, in dem Las Vegas gegründet wurde, eines seiner alten Kraftzentren ist; ein Zentrum böser und leichtsinniger Kräfte, die die weißen Eindringlinge verlockten, hier eine glitzernde Stadt voll trügerischer Illusionen zu bauen.« Die Stimme des Alten veränderte sich und klang nun beinahe wie das Zischeln einer Schlange. »Zudem wird der Wendigo beständig stärker, während er sich nährt.« 

»Verdammt!« Mike verschluckte sich fast vor Aufregung. 

»Das heißt, wenn ... wenn ich es schaffe, noch ein paar Dutzend Meilen weiter südlich zu fahren ...« 

Der Alte nickte. »Dann nimmt sein Einfluss stetig ab, bis du dich schließlich ganz aus seiner Umklammerung zu lösen vermagst. Deswegen hat euch der Wendigo auch dazu gebracht, in den ersten Nächten nur wenige Tagesritte vom Monument Valley entfernt zu übernachten ...« 

Mike hörte überhaupt nicht mehr zu. Das Schlimmste an der ganzen Situation war, dass die Rettung so nah lag! Wenn sie nicht im Bally’s abgestiegen, sondern die 15 einfach weiter runter Richtung Los Angeles gedonnert wären, hätten sie diesen ganzen verfluchten Albtraum vielleicht schon längst hinter sich. Stefan konnte er nicht mehr zurückholen, aber wenn es ihm gelang, gemeinsam mit Frank aus dem Treasure Island zu fliehen, wenn sie sich ihre Intruder schnappen konnten, um mit Vollgas aus der Stadt zu fahren, Vollgas Richtung Mexiko ... 

Mikes Herz begann zu hämmern, laut und mit Schlägen, die seinen ganzen Körper erschütterten. Er nahm es kaum wahr. 

»Was muss ich tun, um dem Wendigo zu entkommen?«, schrie er den Alten mit verzweife lter Kraft an. »Sag es mir, verdammt noch mal! Du hast versprochen, mir zu helfen  - jetzt tu es auch!« 

Der Schamane schüttelte den Kopf. Es war eine müde, fast traurig wirkende Bewegung, die Mike umso mehr entsetzte, als sie seine verzweifelte letzte Hoffnung zu vernichten drohte. 

»Ich fürchte, helfen kann ich dir nicht«, antwortete der Alte schließlich. »Ich kann dir nur zeigen, wo der Zyklus begann, an dessen Ende du nun stehst. Damit du nicht  all  das verlierst, was ein Mensch verlieren kann.« Er hielt die Hand über das Feuer und ließ etwas von dem schwarzen Pulver hineinfallen. Es zischte. Funken und rote Glut wirbelten wie Derwische umher. 

Mike schloss geblendet die Augen. »Alles wiederholt sich im Laufe der Zeit, doch gleicht keine Wiederholung vollständig der anderen. Allein in diesem Geheimnis liegt die Kraft zu Änderung und Neuanfang.« 

Als Mike die Augen wieder öffnete, befand er sich nicht mehr in der Höhle. Es ging ein leichter Luftzug, Vögel zirpten, und in der Ferne war ein dumpfes Grollen zu hören, das vertraut und gleichermaßen fremd klang, als gehöre es nicht hierher. Er nahm den Geruch von frischem Gras, Leder und Fett wahr  - 

und von Rauch, der aus dem kuppelförmigen Zelt vor ihm quoll. 

Ja, Mike kannte diese Szenerie, auch wenn die Details nicht vollständig mit seinen Erinnerungen übereinstimmten. Erst vor ein paar Tagen hatte er in Moab, in diesem gottverdammten Harley-Shop, ein braunstichiges, verstaubtes Foto entdeckt, das einen Mann auf einer uralten Harley vor einem Hogan zeigte ... 

und dann hatten die Personen auf dem Foto plötzlich angefa ngen, sich zu bewegen. Vor Mikes entsetzten Augen hatte ein fürchterliches Unglück stattgefunden. 

Der Schamane hatte ihn offenbar tatsächlich zum Ursprung dieser verhängnisvollen Geschichte zurückgeführt, an den Ort, an dem alles begonnen hatte und nun alles enden würde. Doch plötzlich begriff Mike den fundamentalen Unterschied zu der Szene auf dem alten Foto. Neben dem Hogan stand diesmal ein hölzernes Gestell, auf dem große Fleischstücke trockneten. Im Hintergrund sah er mehrere Tipis, kegelförmige Wohnzelte, die im Gegensatz zu dem größeren und aufwändig gestalteten Hogan keine zeremonielle Bedeutung hatten und vor denen ein paar kleinere Kinder herumtollten, manche im Lendenschurz, manche nackt. 

Die Kinder beachteten ihn nicht, ebenso wenig wie die beiden Hunde, die selbstvergessen in der heißen Vormittagssonne mit ihnen herumbalgten, als wären sie alle zusammen nichts weiter als ein großes, verspieltes Rudel. Einzig und allein der einsame kleine Junge vor dem Feuer im Inneren des sicherlich stickig heißen Hogans wandte sich Mike zu, fast lässig und mit der leicht unkontrollierten Bewegung, wie sie Schwachsinnigen eigen ist  - und blickte ihm ohne jede Überraschung, aber mit einem leicht spöttischen Lächeln entgegen. 

Es war der Fünfjährige, der ihm vor die Maschine gesprungen war, der Junge, den er kurz hinter dem kleinen Touristen- und Informationszentrum in der Nähe des Grand Canyon überfa hren hatte; es war der Junge, dessen Familie Mike seit seiner Ankunft in Phoenix mit dem schwarzen Van verfolgt hatte und der doch gar nicht tot sein konnte, wenn Strongs Version der Geschichte stimmte und der ganze verdammte Motorradunfall nur vorgetäuscht worden war ... Vor allem aber war er das Ebenbild des Kindes, das  vor vielen Jahrzehnten von einer uralten Harley erfasst und zu Tode geschleift worden war, von einem Mann, der vielleicht nur fünfzehn oder zwanzig Jahre nach dem Indianermassaker am Wounded Knee eine Reise auf einem Motorrad in Indianergebiet gewagt hatte, wohl ohne zu ahnen, wen er damit wirklich herausforderte ... 

Und plötzlich wusste Mike, was das dumpfe Grollen bedeutete, das er die ganze Zeit über hörte und das sich beständig zu nähern schien. 

Vielleicht war das die Chance, auf die er gewartet hatte. Die Vorstellung, zusammen mit Frank in letzter Sekunde aus dem Hotel zu entkommen, sich in die Sättel ihrer Intruder zu schwingen und in den Sonnenuntergang hineinzufahren, bis sie den Wendigo endgültig hinter sich gelassen hatten. Das war absolut kindisch angesichts des Grauens und der Verwüstung, die das Monster in nur wenigen Augenblicken im Büro des Hotelmanagers angerichtet hatte; nichts und niemand konnte dem Wendigo so beiläufig entkommen. 

Aber möglicherweise konnte Mike ihn nachsichtig stimmen. 

»Manchmal ist er gnädig«, hatte ihm der alte Schamane bei ihrem ersten Zusammentreffen gesagt, und vielleicht hatte er damit ja bereits Mike den Weg weisen wollen für die einzige Möglichkeit, mit der er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. 

Das »eiserne Pferd«, so hatte der Alte das Motorrad genannt, das jetzt gleich herandonnern würde. In seinem Sattel würde ein Vorfahre dieses ekelhaft schmierigen Typs aus dem Harley-Shop sitzen, bei dem sie ein paar Ersatzteile für ihre Intruder hatten kaufen wollen  -  und im gleichen Moment wurde Mike klar, dass es in Wahrheit der Wendigo gewesen war, der sie in das Motorradgeschäft in Moab gelockt hatte. Er hatte nichts weiter im Sinn gehabt, als seine blutige Rache vorzubereiten; er hatte Mike das braunstichige Foto finden lassen  - und, viel schlimmer noch, die indianischen Waffen, mit denen der Harley-Verkäufer noch am gleichen Nachmittag abgeschlachtet und skalpiert worden war. Eine weitere Tat des Wendigo, der damit noch einen Teil des abgekarteten Spiels zwischen Frank, Stefan und Strong hatte Realität werden lassen  - zumindest in den Augen Mikes. Offensichtlich hatte er den Enkel des Unglücksfahrers in Moab nur deshalb so lange am Leben gelassen, damit Mike im Spiegel Zeuge seines grausigen Tod werden konnte; ein ewiger Kreislauf von Rache und Qual. 

Und das alles nahm hier und jetzt seinen Anfang. Mike hatte keine Ahnung, warum der Vorfahre des ermordeten Harley-Verkäufers mit einem damals wahrscheinlich brandneuen, aber aus heutiger Sicht uralten V-Twin-Modell zu dieser Indianer-siedlung aufgebrochen war, aber es spielte auch keine Rolle. 

Alles, was er tun musste, war, das Leben des kleinen Indianerjungen zu retten, der sich jetzt gerade erhob und Anstalten machte, den Hogan zu verlassen  - und Mike dabei so merk-würdig und mit einem so überheblichen Grinsen anstarrte, dass ihm ein eiskalter Schauder über den Rücken lief. 

Endlose Sekunden lang stand Mike wie erstarrt da, ohne den Blick von dem Jungen wenden zu können. Das verächtliche Grinsen des Jungen wandelte sich langsam: Seine Lippen bewegten sich und sonderten kleine Bläschen ab, während sein Gesichtsausdruck plötzlich so starr und eingefroren wie eine Maske wirkte, hinter der etwas Uraltes und Nichtmenschliches lauerte, vielleicht sogar der Wendigo selbst. 

 Du hast keine Chance,  schien der Blick des Jungen sagen zu wollen.  Du hattest nie eine.  

Mikes Entsetzen war so groß, dass er das Motorrad fast zu spät bemerkt hätte, das stampfend und schlingernd, aber mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf ihn und den Jungen zujagte. 

»Nein!«, schrie er. Gleichzeitig stieß er sich ab und hetzte los. 

Der Junge blieb zwei Schritte vor dem Hogan stehen und starrte Mike triumphierend- höhnisch an. 

Es war ein Motorrad, wie es Mike nur aus dem Museum kannte. Der nach hinten gebogene Lenker sah ganz ähnlich aus wie bei einem modernen Chopper, genauso wie die beiden v-förmig angeordneten Zylinder und der aufgeräumt wirkende Motorblock. Doch das Fahrgestell, der flache Sattel und vor allem der Gepäckträger, auf dem ein Rucksack aufgeschnallt war, erinnerte eher an ein Tourenmotorrad als an eine heutige Harley. 

Trotzdem. Es war Mike beim ersten Mal nicht aufgefallen, doch jetzt erstaunte ihn die Ähnlichkeit zwischen dieser silbern lackierten Uralt-Harley und Strongs chromblitzender Maschine 

-  Ein Zufall? Aber nein, weißer Mann, nichts ist Zufall!  

Dieser Gedanke schoss Mike blitzartig durch den Kopf, während er weiter auf den Jungen zulief. »Zurück!«, schrie er. 

»Go  Back!« 

Der Junge grinste ihn nur spöttisch mit einem so schiefen Lächeln an, als erheitere ihn die Vorstellung, dass ausgerechnet jemand wie Mike ihn zu retten versuchte. Begriff er denn gar nicht, in welcher Gefahr er schwebte? Begriff er denn nicht, welch schreckliche Folgen es für sie alle haben würde, wenn es zu diesem verheerenden Unfall kam? 

Der Harley-Fahrer, dessen grenzenlos überraschtes Gesicht Mike nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, betätigte die altertümliche Bremse  - Verzögerungsleistung wahrscheinlich kaum messbar  -, etwas quietschte fürchterlich, Bremsbacken, die sich kreischend in ihren Trommeln festfraßen ... 

Und dann begriff Mike, dass er springen musste, um den Jungen noch rechtzeitig zu erreichen. Die Harley war noch immer zu schnell, und ihr Fahrer schien sich für kein Ausweichmanöver entscheiden zu können, angesicht s des recht engen Platzes zwischen Hogan und den Bäumen, zwischen denen Mike hervorgeschossen gekommen war. 

Wenn der Junge in diesem Moment nicht doch noch einen hastigen Schritt zurückgemacht hätte, wäre es vielleicht trotzdem gut gegangen. Und wenn der Harley-Fahrer nicht im gleichen Moment den Lenker nach rechts gerissen hätte, um knapp hinter dem Jungen vorbeizusteuern ... 

Und vor allem, wenn Mike nicht dabei gewesen wäre ... 

Er erreichte den Jungen im wortwörtlich letzten Augenblick und packte ihn bei  den Schultern, um ihn zu sich heranzurei-

ßen. Doch Mike hatte zu viel Schwung, bekam den Jungen nicht richtig zu fassen und stieß ihn stattdessen nur noch weiter nach hinten  - direkt unter die malmenden Räder der schweren Maschine ... 

»NEIN!«, schrie Mike. 

Er taumelte zur Seite, prallte gegen die Wand des Hogans und sackte in sich zusammen, fassungslos und so entsetzt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Die ganze Welt begann sich um ihn zu drehen. Statt des Quietschens der Harley-Bremsen und des stumpfen Aufschlags des Jungen hörte er plötzlich andere Geräusche: gellende Schreie und Kampflärm. 

Mit flatternden Lidern riss er die Augen auf. Er war wieder im Zimmer des Hotelmanagers. Er hatte es versiebt, verdammt noch mal! Und während er noch versuchte, zu begreifen, was um ihn herum vor sich ging, drängte sich ihm die fürchterliche Frage auf, ob er je wirklich eine Chance gehabt hatte oder ob das Ganze nichts weiter als eine weitere bösartige Finte des Wendigo gewesen war ... 

... und etwas in ihm, jetzt, endlich, begann sich zu fragen, wer der Schamane eigentlich sei? Wie er es schaffte, dem Wendigo Widerstand zu leisten und warum seine Macht von der gleichen Höhle ausging wie die seines überlegenen Gege n-spielers; und ob er vielleicht nichts weiter als eine andere Manifestation des Wendigo war? Ein Spiel im Spiel, ein Hintertürchen, das der Wendigo nur deshalb aufstieß, um es im entscheidenden Moment zuschlagen zu können ... 

Der Schlag des Wendigo hatte Mike in die andere Welt des Schamanen entführt. Wie immer dies vonstatten gegangen sein mochte: Es schien keine messbare Zeit gekostet zu haben. 

Während Mike sich mühsam hochrappelte und in die Gege nwart zurückzufinden versuchte, ging der Kampf um ihn herum mit unverminderter Härte weiter. 

Strong griff den Wendigo mit einer unglaublich schnellen und kraftvoll wirkenden Kombination an. Doch der alte Indianer wich seinem Tritt mit einer fast spielerisch wirkenden Bewegung aus, und als der Stuntman zuschlug, hob der Wendigo blitzschnell den Arm, packte sein Handgelenk  und verdrehte es mit einem so harten, kraftvollen Ruck, dass Mike das Brechen des Knochens deutlich hören konnte. Strong brüllte vor Schmerz und versuchte, sich loszureißen, aber der Wendigo hielt ihn erbarmungslos fest und riss noch einmal und stärker an seinem Handgelenk. Ein zweiter, splitternder Laut erklang und ging im gellenden Schmerzgeheul Strongs unter, dann wurde ein gurgelnder Laut daraus, als der Dämon mit der anderen Hand nach Strongs Kehle griff und sie zerquetschte. 

Endlich ließ er sein Opfer los. Strong taumelte zurück, fiel auf die Knie. Sein rechter Arm stand in vollkommen falschem Winkel vom Ellbogengelenk ab. Mit der linken Hand griff er nach seinem Hals. Er versuchte zu atmen, aber er es gelang ihm nicht. Er konnte nicht einmal mehr schreien. Alles, was er hervorbrachte, war eine Reihe grässlicher, blubbernder Laute. 

Einen Moment lang hockte er noch hin- und herwankend auf den Knien, dann stürzte er schwer zur Seite und blieb still liegen. Noch einen Moment später verstummten auch die schrecklichen Laute, die er von sich gab. 

Der Wendigo war bis zur Wand neben der Tür zurückgetaumelt und griff mit beiden Händen nach seinem zerschnittenen Gesicht. Die Wunde blutete mittlerweile so heftig, dass seine Züge nicht mehr zu erkennen waren. Er stand verkrampft da, als koste es ihn alle Kraft, sich überhaupt auf den Beinen zu halten.  Er ist verwundbar,  dachte Mike wie betäubt. Der Wendigo gab keinen Laut von sich, aber Mike spürte, welche Qualen die Kreatur litt. Auf eine geheimnisvolle Weise schie n er immer noch mit dem Anasazi- Dämon verbunden zu sein. 

Der Hass und die Wut in den Gedanken der uralten Kreatur waren schlimmer als je zuvor; darunter spürte er jedoch auch Pein und nie gekannte Qual. Ja, das Wesen war verwundbar. 

Aus irgendeinem Grund hatte es mit dem menschlichen Körper, in den es geschlüpft war, auch dessen Schwächen übernommen. Es war noch immer ungleich stärker und schne ller als jeder Mensch, aber es bestand nun aus Fleisch und Blut, das man zerschneiden und verströmen konnte. 

Und er war nicht der Einzige, der das begriff. Während Mike immer noch dastand und den Wendigo mit einer Mischung aus Entsetzen und ohnmächtigem Zorn anstarrte, erwachte endlich auch Bannermann aus seiner Erstarrung. Blitzschnell fuhr er herum, bückte sich und riss den Tomahawk aus der Leiche des toten Polizeibeamten. Mit einem gellenden Schrei richtete er sich wieder auf und drang, die Waffe mit beiden Händen hoch über dem Kopf schwingend, auf den Wendigo ein. Vielleicht ahnte er sogar, dass er keine Chance haben würde, aber ebenso wie Strong war er niemand, der kampflos aufgeben konnte. 

Der alte Mann hob die Hand, als Bannermann die halbe Distanz zu ihm hin überwunden hatte. Bannermann erstarrte. 

Mike konnte sehen, wie er alle Muskeln mit verzweifelter Kraft anspannte. Er stöhnte vor Anstrengung, doch die unsichtbare Kraft, die ihn hielt, war stärker. Langsam, zitternd, senkte er die Arme. Die Mischung aus Schrecken und Verwirrung auf seinem Gesicht machte allmählich aufkeimendem Entsetzen und dann purer Todesangst Platz. Seine Finger griffen um, schlossen sich nun um den klobigen Kopf des Tomahawks. 

Bannermann keuchte, und Mike konnte sehen, wie er noch einmal und mit noch größerer Verzweiflung allen Widerstand aufbot, um der Bewegung Einhalt zu gebieten  - vergebens. 

Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Die rasiermesserscharfe Schneide des Tomahawks näherte sich seiner Kehle und ritzte seine Haut. Zuerst nur wenig, oberflächlich, sodass nur einige Blutstropfen austraten und wie rot gefärbte Tränen an seinem Hals entlangliefen. 

»Nein!«, wimmerte Mike. »Hör auf! Ich flehe dich an, hör auf! Er hat nichts damit zu tun!« 

Tatsächlich hörten Bannermanns Hände auf, dem fremden Willen zu gehorchen. Er stand jetzt völlig erstarrt da, selbst sein Gesicht war zu einer Maske aus Schrecken und Schmerz gefroren. Der Wendigo starrte Mike einen Moment lang an, dann betastete er sein zerschnittenes Gesicht und hob die Finger vor die Augen. Der Anblick seines eigenen Blutes schien ihn zu verwirren, als wäre es etwas, das er einfach nicht verstehen konnte. In das Chaos aus Gefühlen, das Mike noch immer von der unheimlichen Kreatur empfing, mischte sich etwas Neues und noch Schlimmeres. 

»Bitte tu es nicht«, flehte Mike. »Du kannst mich haben. Tu mit mir, was du willst. Ich werde mich nicht wehren, aber lass sie gehen.« 

Eine einzelne, scheinbar endlose Sekunde verging, in der der Wendigo ihn nur anstarrte. Dann blickte er noch einmal stirnrunzelnd und jetzt eindeutig überrascht auf das frische Blut auf seinen Fingerspitzen herab  - und machte eine flüchtige Handbewegung. 

Bannermanns Hände reagierten mit einem Ruck darauf. Die Klinge des Tomahawks riss seine Kehle so weit auf, dass es schon fast einer Enthauptung gleichkam. Ohne den geringsten Laut kippte Bannermann nach hinten und brach zusammen. 

»Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte Frank. Seine Stimme war tonlos, ohne jedes Gefühl. Als Mike sich endlich vom grässlichen Anblick des Wendigo losriss und seinen Freund ansah, entdeckte er auch in dessen Augen keine Furcht, kein Entsetzen, nur diese schreckliche Leere, die vielleicht schlimmer war als alles andere. »Das habe ich nicht gewollt.« 

Irgendwie gelang es Mike, die Lähmung zumindest so weit abzuschütteln, dass er einen Schritt auf den Dämon zumachen konnte. Um weiterzugehen, hätte er über Strongs Leiche steigen müssen, und dazu fehlte ihm die Kraft. Er versuchte, sie zu umgehen, doch der junge Indianer, der letzte aus Strongs Truppe, legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. Im ersten Moment glaubte Mike, dass der Mann nun seinerseits den Wendigo angreifen würde, aber dann blickte er in sein Gesicht und stellte fest, dass er sich getäuscht hatte. 

Auch die Züge des Indianers waren starr vor Schreck, sein Blick erfüllt von namenloser Furcht, aber er würde nicht kämpfen. 

Er wusste, wem er gegenüberstand. 

Der Wendigo nahm die Hände herunter und blickte den dunkelhaarigen jungen Indianer ruhig und beinahe ohne Drohung an. Dann hob er die Rechte und machte eine flatternde, leichte Bewegung. Erneut verschwand die Wand hinter ihm und machte dem Anblick einer endlosen roten Steinwüste Platz. Statt der klimatisierten Hotelluft wehte ihnen trockener, heißer Wüstenwind in die Gesichter. Der alte Dämon sprach kein Wort. Er machte keine Bewegung, zuckte nicht mit der Wimper, sondern sah  den Indianer nur an. Nach einem weiteren Augenblick setzte sich dieser langsam in Bewegung und trat auf den Wendigo und die endlose Öde hinter ihm zu. In seinen Augen erschien ein Ausdruck unendlichen Schmerzes und noch unermesslicherer Furcht. Aber so wenig wie Ba nnermann in der Lage gewesen war, seinen eigenen Händen Einhalt zu gebieten, schien der Indianer fähig, stehen zu bleiben. Langsam, ohne innezuhalten, ging er an dem Wendigo vorbei und trat über die unsichtbare Trennlinie zwischen den Welten in das andere Land der Anasazi hinein, um sich auf den nie endenden Weg zu einem unerreichbaren Horizont zu machen. Hinter ihm waberte die Dunkelheit stärker, und im nächsten Augenblick war der Anblick der sonnendurchglühten Wüste verschwunden. 

»Jetzt sind wir  wohl an der Reihe«, murmelte Frank. »Mein Gott, was geschieht hier nur?« 

 »Als ob du das nicht wüsstest, weißer Mann.« 

Mike brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es der Wendigo gewesen war, der gesprochen hatte. Seine Stimme klang rau und dröhnend wie der Wind, der in seinem Land wehte und mit seiner unbändigen Kraft Staub, Sand und Dreck aufwirbelte. 

 »Es war der Neid, der deine Seele vergiftet hat«,  fuhr der Wendigo fort. »Aus   dem Neid wurde Missgunst. Und aus der Missgunst wurde die Quelle aller dunkler Kraft: der Hass!« 

»Nein!« Frank schlug die Hände vors Gesicht. »Kein Hass ... 

Das behauptest du nur ...« 

 »Das fand Strong tief in deinem Herzen verborgen vor«, donnerte der Wendigo.  »Strong selbst wusste es nicht zu deuten. Ich aber umso mehr.«  Der Wendigo hob die Hände in die Höhe und breitete sie aus, als wolle er Mike und Frank segnen.  »Gepriesen sei deine Schwäche, weißer Mann. Wie sonst hätte ich den Zugang zu deinem Freund Mike finden können, der sich nie freiwillig auf diese Reise ohne Wiederkehr eingelassen hätte, hättest du ihn nicht hintergangen!« 

Mike starrte fassungslos zwischen den beiden hin und her. 

Der Wendigo bot einen erschreckenden Anblick mit seiner klaffenden Gesichtswunde, aus der noch immer erschreckend viel Blut rann, und den dunklen Augen mit den riesigen Pupillen, die unnatürlich hell schimmerten. Frank sah zum Gotterbarmen aus, mit tiefen Rändern unter den Augen und einem plötzlich bleich und aufgedunsen wirkenden Gesicht. 

Aber nicht das war es, was Mike erschütterte. Es war die höhnische Anklage, die der Wendigo gegen Frank erhoben hatte, die Anspielung darauf, dass dieser Mikes erstaunlich rasant verlaufende Karriere nicht mit dem Wohlwollen eines wirklich guten Freundes begleitet hatte, sondern vielmehr mit wachsendem Unbehagen und unterdrücktem Widerwillen. 

Und plötzlich schien alles zusammenzupassen. Es gab unzählige Geschichten über Brüder oder beste Freunde, die felsenfest zueinander gestanden hatten, bis sich der eine als der vermeintlich Erfolgreichere erwiesen hatte. Ob Neid oder Eifersucht, einmal davon infiziert, schmiedeten selbst gutmütige Menschen oft die schrecklichsten Rachepläne. Und mitunter wurde einer dieser Pläne dann auch in die Tat umgesetzt  - mit meist schrecklichen Folgen für alle Beteiligten. 

 »Du bist auf Strongs verrücktene Pläne eingegangen, weil etwas in dir hoffte, dein Freund Mike würde daran zerbrechen«,  herrschte ihn der Wendigo an.  »Du wolltest sehen, wie er sich während der Verfolgung durch Strongs lächerliche Theatergruppe vor Angst windet, und dann wolltest du ihn übertrumpfen.«  Der Wendigo beugte sich ein Stück vor.  »Und dabei hast du ihm den Tod gewünscht.« 

Frank wimmerte, vielleicht vor Furcht, vielleicht auch vor Scham. »Nein ...«, stammelte er schließlich. »So ... so war es nicht ...« 

 »Wer außer dir weiß von der Herzschwäche deines Freundes, die er sich selbst nicht einmal eingesteht?«,  höhnte der Wendigo.  »Wer außer dir hätte planen können, Mike so aufzuregen, bis sich sein Herz schließlich überschlägt - und dann endgültig aussetzt?« 

Frank schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf. Sein Blick flackerte unstet. Mike wurde sich schmerzlich bewusst, dass Stefan auf der Polizeiwache genauso ausgesehen hatte, nachdem er begriffen hatte, dass er Jennings vollkommen überflüssigerweise auf sie gehetzt hatte; jetzt war offensichtlich Frank an der Reihe zu begreifen, dass er aus verletztem Stolz und brennendem Rachedurst einen schrecklichen Fehler begangen hatte, der ihrer aller Untergang bedeuten würde. 

 »Du hattest vor, Mike immer weiter und weiter zu jagen, bis er atemlos und von Schmerzen gepeinigt zusammenbricht«, fuhr der Wendigo gnadenlos fort. 

»Nein ... Nein ... Nein.« Frank schien nicht mehr in der Lage zu sein, mehr als dieses eine Wort hervorzubringen, doch dann raffte er sich sichtbar  auf. »Du bist es doch, der mir diese Gedanken eingegeben hat! Du hast mich aufgehetzt!« 

Der Wendigo schüttelte langsam den Kopf; Blut spritzte dabei links und rechts aus seinem verheerten Gesicht.  »Die Saat war in dir, Bleichgesicht. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als zu warten, bis sie aufgeht.« 

Der Wendigo wollte mit seiner Anklage nicht nur Frank vernichten, sondern auch und gerade Mike. Vielleicht war es die Begegnung mit dem Schamanen und das Wissen um den Hintergrund dieses Rachefeldzugs gegen die Eindringlinge auf ihren stinkenden und donnernden Maschinen, die Mike trotz aller Panik und allen Schreckens dazu befähigte, plötzlich ganz klar zu denken. Die Bestie hatte von Anfang an mit ihnen gespielt, und nichts und niemand auf dieser oder irgendeiner anderen Welt würde sie daran hindern können, ihren Triumph in vollen Zügen und bis zur letzten Sekunde auszukosten. 

Niemand - außer ihm. 

Mike wusste nicht, woher er die Kraft nahm, es auch nur zu versuchen, aber plötzlich fiel die Lähmung von ihm ab, und er baute sich schützend vor Frank auf. Ganz flüchtig kam ihm zu Bewusstsein, wie lächerlich der Anblick wirken musste, und wie bizarr angesichts der Vorwürfe, die der Wendigo gerade gegen seinen Freund erhoben hatte. Es mochte sein, dass Missgunst und verletzter Stolz Frank zu fürchterlichen Fanta-sien getrieben hatte, aber sie in die Tat umzusetzen wäre er niemals fähig gewesen  - auch nicht unter dem Einfluss des Wendigo. Das, was er getan hatte, die Idee, Mike dem grausamen Spiel Strongs auszuliefern, war zwar nicht verzeihbar. 

Jedenfalls nicht unter normalen Umständen. Mike war nicht im Geringsten in der Lage, die Art der Schuld zu begreifen, die Frank auf sich geladen hatte, und ohne Verstehen auf der einen Seite und Reue auf der anderen kann es keine Versöhnung geben. Doch darum ging es im Moment nicht. 

Es war der Wendigo, der Mike zu vernichten trachtete, nicht Frank. Und damit blieb im Prinzip alles beim Alten, so, als hätte Strong Frank nie angesprochen und auf die fürchterliche Idee mit diesem ganz  speziellen Motorradtrip gebracht; so, als wären Mike und Frank nie zuvor in eine Schlägerei geraten wie vor ein paar Jahren, als ein paar Betrunkene ihren Hund auf sie zu hetzen versucht hatten - und in der Frank Mikes Schutzengel gewesen war, der ihm das  Gefühl vermittelt hatte, sich in solchen Situationen stets und ohne jeden Zweifel auf seine Stärke und seine ruhige Selbstsicherheit verlassen zu können. 

Nun war er es, der sich schützend vor seinem mehr als einen Kopf größeren und viel breitschultrigeren  Freund aufbaute und der ohne auch nur darüber nachdenken zu müssen, vollkommen bereit war, sein Leben zu opfern, um das des anderen zu retten, auch wenn dieser innerlich von noch so viel Neidgefü hlen zerfressen sein mochte. 

Der Wendigo blinzelte. Erneut änderte sich etwas in dem lautlosen Wispern und Raunen tief in Mikes Gedanken. Er spürte Verwirrung, Überraschung und ... noch etwas. Etwas, das er nicht wirklich einordnen konnte, das ihn aber mit einer jähen, verzweifelten Hoffnung erfüllte, als hätte ein  Teil von ihm bereits begriffen, was er da ahnte. 

»Du wirst ihm nichts tun«, sagte er. Seine Stimme zitterte und war schrill wie die eines hysterischen alten Mannes. Aber es lag auch eine Entschlossenheit darin, die ihn selbst überraschte und die der Wendigo ebenso deutlich spüren musste wie er, wenn nicht deutlicher. Die Kreatur war verwirrt. Sie hob die Hand, tastete noch einmal über ihr verheertes Gesicht und sah dann wieder Mike an. Plötzlich begannen die Wut, der Zorn und der Hass, den Mike verspürte, deutlich an Kraft zu verlieren. 

War das die Lösung?, dachte er. Vielleicht. »Ich lasse nicht zu, dass du ihm etwas tust«, sagte er, nun tatsächlich mit hörbar entschlossenerer, fester Stimme. »Du hast bereits Stefan umgebracht, und du kannst mich umbringen, aber ihn wirst du nicht bekommen!« 

Frank schwieg. Was er hörte, musste ihm angesichts des tödlichen Wütens des Wendigo und der fürchterlichen Vorwür-fe gegen seine Person vollkommen lächerlich vorkommen. 

Aber vielleicht spürte er etwas von dem lautlosen Kampf, der zwischen Mike und dem Wendigo stattfand, und vielleicht ahnte er, dass Mike  - möglicherweise  - die einzige Waffe gefunden hatte, die die Bestie schlagen konnte: Freundschaft. 

Eine Freundschaft, die auch tiefe Verletzungen aushält. 

 »Glaubst du wirklich, du könntest mir trotzen, weißer Mann?«,  dröhnte der Wendigo. 

»Nein«, gab Mike zu. »Das kann ich nicht. Du kannst mich vernichten, und ich weiß das. Tu es.« 

 »So   leicht ist es nicht, Eindringling«,  antwortete der Wendigo. Er klang jetzt unsicher. Er war zorniger denn je, aber die verheerende Kraft, die Mike bisher stets in seinen Gedanken gespürt hatte, war nicht mehr da. Da war nur noch Wut, nicht mehr die Macht, ganze Welten zu zerstören. Vielleicht war es das. Vielleicht waren echte Freundschaft und  Liebe die einzigen Empfindungen, die der alles verschlingenden Wut des Weltenzerstörers Einhalt gebieten konnten. 

Der Wendigo antwortete nicht mehr. Er kam langsam auf Mike und Frank zu. Als er Bannermanns Leichnam erreicht hatte, bückte er sich und hob den Tomahawk auf. 

»Töte mich«, sagte Mike herausfordernd. »Nimm deine Axt und erschlag mich, oder verschwinde und lass mich endlich in Ruhe. Ich habe keine Angst mehr vor dir.« 

Und diesmal - zum allerersten Mal - traf es wirklich zu! Mike verspürte keine Angst mehr, nur die wilde Entschlossenheit eines Menschen, der mit dem Leben abgeschlossen hat und weiß, dass es nichts mehr zu verlieren, aber unendlich viel zu gewinnen gibt. 

Der Wendigo hob den Arm, um den Tomahawk zu schleudern. Sein Gesicht hörte auf zu bluten. In seinen Augen loderte der Zorn noch einmal und höher denn je auf, aber er schien mit einem Mal nicht mehr die Kraft zu haben, die begonnene Bewegung zu Ende zu führen. Der Tomahawk verharrte zitternd hoch über seinem Kopf, und Mike konnte sehen,  wie sich die müden alten Muskeln des geliehenen Körpers bis zum Äußersten anspannten. Der Angriff, auf den er wartete, kam jedoch nicht. Das Gesicht des Wendigo verzerrte sich zu einer Grimasse aus Wut und unmenschlicher körperlicher Anstrengung, aber er war nicht in der Lage, seine Waffe zu schleudern. 

Etwas hinderte ihn daran. 

»Nein«, sagte Mike, ruhig und sehr, sehr entschlossen. 

»Nimm mich oder geh! Ihn bekommst du nicht.« 

Der Wendigo zitterte jetzt am ganzen Körper. Ein sonderbarer, wimmernder Laut kam über seine Lippen, eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und nie gekannter Machtlosigkeit. Er war noch immer nicht fähig, seine Bewegung zu Ende zu bringen. Langsam, keuchend vor Anstrengung und Hass, ließ er den Arm wieder sinken, tastete mit seiner anderen Hand über sein zerschnittenes Gesicht und versuchte nun tatsächlich, die losen Fleischfetzen mit den Fingern zusammenzufügen, ohne dass diese Anstrengung allerdings von sehr viel Erfolg gekrönt gewesen wäre. 

Und schließlich gab er auf. Zitternd wich er vor Mike zurück. 

Hinter ihm wurde das Wabern und Flimmern der Grenze zwischen den Wirklichkeiten wieder stärker, und zum dritten Mal blickte Mike in eine andere, durch und durch fremde Welt. 

Diesmal war es nicht die rote Wüste, die die Anasazi ver-schlungen hatte, sondern ein Universum von solcher Fremdar-tigkeit, dass sein Verstand sich weigerte, zu begreifen, was seine Augen ihm zeigten. Er wusste nur, dass das Universum, in das er blickte, aus nichts anderem als Hass und Qual und nicht enden wollender Einsamkeit bestand. 

Langsam, Schritt für Schritt wich der Wendigo weiter vor ihm zurück. Seine rechte Hand umklammerte immer noch den Griff des blutigen Tomahawks. Er zitterte vor Anstrengung. 

Seine Macht war gebrochen. Es gab nichts mehr, was er Mike noch ant un konnte. Selbst ihn zu töten war jetzt unmöglich geworden. 

Und schließlich, lautlos, schnell und vollkommen undramatisch, verschwand der Wendigo. Mit ihm erlosch auch das schwarze Licht, und Mike blickte wieder auf die leere Wand des Büros. 

»Großer Gott«, flüsterte Frank hinter ihm. »Das ... kann nicht sein. Sag mir, dass das nicht sein kann!« 

Mike wollte sich zu ihm umdrehen, konnte es aber nicht. 

Plötzlich fühlte er sich müde, so unendlich müde und erschöpft wie nie zuvor in seinem Leben. Seine Knie begannen zu zittern. Nun, wo alles vorüber war, begann auch sein Herz wieder schneller zu schlagen, härter und von dünnen, immer quälender werdenden Stichen begleitet. Vielleicht würde er am Ende doch noch mit dem Leben für dieses Abenteuer bezahlen müssen? Erstaunlicherweise erschreckte ihn diese Vorstellung nicht mehr. Er hatte den größten Kampf gewonnen, den ein Mensch überhaupt gewinnen konnte, und er wusste nun, dass es keinen Grund gab, den Tod zu fürchten, weil er den Beweis, dass jenseits der greifbaren Realität noch etwas anderes existierte, mit eigenen Augen gesehen hatte. Und nicht nur er. 

Jemand hämmerte gegen die Tür. Das Geräusch riss ihn weit genug in die Wirklichkeit zurück, dass er zumindest die Kraft fand, sich einmal um seine Achse zu drehen  und sich umzusehen. Das Büro bot einen entsetzlichen Anblick. Die Tür war erstaunlicherweise unversehrt und offensichtlich verschlossen, wie das immer wütender werdende Hämmern von draußen bewies, und zusammen mit dem Wendigo war auch sein Höllenmotorrad verschwunden. Die Leichen des Polizisten, Strongs und Bannermanns lagen jedoch unverändert und mit all ihren grausigen Verstümmelungen da. Der Boden zwischen Mike und der Stelle, an der der Wendigo verschwunden war, schwamm regelrecht vor Blut. 

»Und wie um  alles in der Welt sollen wir   das   erklären?«, fragte Frank. 

Mike hätte um ein Haar gelacht. Als ob das im Moment auch nur die geringste Rolle spielte! Er hatte den Teufel besiegt! 

Welche Rolle spielte es da, was mit ihm geschah? 

Das Hämmern an der Tür wurde noch lauter, und Mike hörte eine befehlende Stimme, die irgendetwas in Englisch schrie. 

Als er sich zur Tür umdrehte, klaffte die Wand daneben auseinander wie eine blutige Wunde in der Wirklichkeit. Aus der sonnendurchglühten Wüste der anderen Welt trat der Wendigo heraus und schleuderte seinen Tomahawk. 

 Da ist noch etwas, was ich dir sagen wollte, weißer Mann, wisperte die Stimme der Kreatur in seinen Gedanken.  Es gibt nichts, rein gar nichts, womit du mich aufhalten könntest.  

Der Tomahawk verwandelte sich in einen wirbelnden Scha tten, der rasend schnell auf Mike zuflog. Doch er traf ihn nicht. 

Einen winzigen Moment, bevor er ihn erreichte, schien er von einer unsichtbaren Hand gelenkt zur Seite auszuweichen, beschrieb einen perfekten Viertelkreis um Mike  herum und grub sich mit einem knirschenden Laut in Franks Stirn. 

Mike wirbelte entsetzt herum, aber es gab nichts mehr, was er tun konnte. Frank war unter der Wucht des Anpralls bis zur Wand zurückgetaumelt. Die Feuersteinschneide des Tomahawks hatte sich  mehr als zur Hälfte in seinen Schädel gegra-ben. Blut lief aus seinem Mund, seiner Nase, seinen Ohren, sonderbarerweise jedoch nicht aus der schrecklichen Wunde, die die Waffe verursacht hatte. Auch in seinen Augen war kein Schmerz zu sehen, nur ein Ausdruck absoluter Fassungslosigkeit. Langsam begann er an der Wand entlang zu Boden zu rutschen. Er hob die Hände, wie um nach Mike zu greifen, und seine Lippen bewegten sich, doch kein Laut entrang sich seiner Kehle. 

Mike schrie gellend auf, war mit einem Satz neben Frank und fing ihn auf, bevor er ganz zu Boden stürzen konnte. Fast wahnsinnig vor Entsetzen und Angst, ließ er den Körper seines sterbenden Freundes zu Boden gleiten, griff beinahe automatisch nach dem Tomahawk und riss ihn mit einer einzigen, kraft vollen Bewegung aus dem Schädel. Die Wunde blutete noch immer nicht. Aber das Leben in Franks Augen erlosch. 

Das Allerletzte, was er darin sah, war ein Ausdruck jetzt eher milder Verwunderung und etwas, was ihn noch einmal die Worte Strongs ins Gedächtnis  rief, der hinter dem Motel so perfekt seinen eigenen Tod inszeniert hatte:   Kannst du denn gar nichts richtig machen, du Dummkopf?  

Frank starb, rasch, gnädig und ohne Schmerzen, und im selben Augenblick, in dem der letzte Funke in seinen Augen erlosch, wurde die Tür hinter Mike mit einem gewaltigen Krachen aufgebrochen. Jennings und ein halbes Dutzend uniformierter Polizeibeamter stürmten herein, die Waffen schussbereit in den Händen. Von seinem eigenen Schwung vorwärts gerissen, legte Jennings noch drei oder vier Schritte zurück, bevor er stehen blieb und in blankem Entsetzen die Augen aufriss. 

Mike drehte sich ganz langsam zu ihm herum. Er hatte, ohne es zu bemerken, Franks Kopf und Schultern in seinen Schoß gebettet und den linken Arm unter seinen Nacken geschoben. 

In der rechten Hand hielt er etwas Warmes, Schweres und Klebriges. Er wusste nicht, was. 

»Gott im Himmel!«, flüsterte Jennings. Sein Blick verharrte einen Moment auf Franks Gesicht, glitt dann über Mike und saugte sich schließlich an der blutbesudelten Schneide des Tomahawks fest, den Mike noch immer in der rechten Hand hielt. »Was haben Sie getan?« 
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